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Reklamen am Schluß des redaktionellen Teils die Zeile 100 Pfennig.
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Expeditionen
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Der engliſch
Zuſammenſtoß im Kanal

Loundon, 17. (Reuter.) Der Zerſtörer„Ed en“ hatte letzte Nacht im Kanal einen Zuſammen
ſtoß und ſank. 31 Mann wurden gerettet. Der Kapitän
und zwei andere Offiziere werden vermißt.

Griechenland und Rumänien
Sofig, 17. Juni. Das Blatt „Preporetz“ ſchreibt Die

Demobiliſation Griechenlands wird wichtige
Folgen fürdie Lage auf dem Balkan haben. Die Hal
tung Griechenlands wird vollſtändig umſchrieben, und die Mög-
lichkeit, daß Griechenland in den Krieg einträte, iſt
ſehr gering geworden. Die Neutralität Grie-
chen lands iſt nicht mehr bewaffnet abwartend, ſondern ſie
wird bis zum Ende des Krieges dauern. Dieſe Aende
rung in der Haltung Griechenlands kann auf die Politik Ru-
mäniens nicht ohne Einfluß bleiben. Dke wichtige Aufgabe
der Engländer und Franzoſen in Salonikt, Rumänien in
den Krieg hineinzuziehen, iſt dadurch gegenſtandslos ge
worden. Statt einen Druck auf beide Balkanſtaaten auszuüben,
damit ſie ſich der Entente anſchließen, iſt die Entente jetzt ge
nötigt, ſie vom Anſchluß an den Vrerbund abzu
halten.

Amſterdam, 17. Juni. Einem hieſigen Blatte zufolge
berichtet die „Times“ aus Saloniki: Der Feind rich
tete heute ein heftiges Artilleriefeuer auf
unſere Stellungen. An einer Stelle fielen im Laufe des

200 Granaten nieder. Jn Saloniki ſind noch
keine Demobiböſterungsbefehle aus Athen

Die italieniſche Miniſterkriſe noch ungelöſt
Bern, 17. Juni. Den Mailänder Morgenblättern zufolgeſt die Miniſterkriſis noch nicht gelöſt, da ſich bei der Zuſammen

ſetzung des neuen Kabinetts weitere Schwierigkeiten
zeigten. Der „Secolo“ ſchreibt: Boſelli habe im vollen Ein
verſtändnis mit Biſſolati die Abſicht, den Auftrag der Vil
dung eines Kabinetts wieder abzulehnen. „Corriere d'Jtalia“
meldet, Carcano habe Einwände wegen der Verteilung einiger
Portefenilles ſowie wegen der Auswahl einiger Miniſterkandi
daten gemacht.

Bern, 17. Juni. Der „Secolo“ berichbet aus Rom über
Beſprechungen wegen der Neubildung des

Kabinetts. Die römiſchen Morgenblätter zählen die
geſtern aufgetauchben Schwierigkeiten auf. Der
„Meſſaggero“ ermahnt. die politiſchen Kreife, ſich in Un
eigennützigkeit zu übertreffen und erforder-
lichenfalls das perſönliche Opfer des Beiſeiteſtebhens zu

„Stetig näher an Verdun“
Amſterdam, 17. Juni. Auf der in London unter

Vorſitz von Lord Northckiff abgehaltenen Wohltätigkeits-
verſammlung ſagte dieſer in einer kurzen Anſprache in bezug auf
die Anſtrengungen Frankreichs im Kriege: Es iſt für
uns ſehr ſchwierig, zu begreifen, daß jene verhältismäßig kleine
Bevölkerung den Löwenanteil des Landkampfes trägt. Das iſt
aber Tatſache. Jch verſchließe mich nicht dem Umſtand, daß die
Deutſchen ſtetäg näher an Verdun herangekom-
men ſind. Wir ſollten nicht vergeſſen, daß unſer Krieg mit
Deutſchland auf franzöſiſchem Boden gekämpft wird.

Gegen Asquiths Optimismus
London, 17. Juni. Die „Times“ erklärt in einen

Leitartikel die Aeußerungen in der Rede Asquiths
in Ladybank über den Krieg für übertrieben op-
timiſtiſch. Man könne mindeſtens in Jtalien und
an der Weſtfront nichts erblicken, was die
Anſicht rechtfertige, daß eine entſchiedene Wendung
zugunſten der Verbündeten eingetreten ſei.

Das Programm der Anhänger Wilſons
St. Louis, 16. Juni. (Reuter.) Der demokratiſche

Konvent hat ein Wahlprogramm angenommen, das jede
Organiſation, die auf die Förderung de r Jnter-
eſſen einer fremden Macht durch Einſchüch-
terung der Regierung, der politiſchen Parteien
oder der Volksvertreter hinzielt, als für die nationale
Einigkeit ſchädlich verurteilt. Das Programm ſetzt ſicher
für das Schiffahrtsprogramm der Regierung und eine Ver
mehrung der Armee und Flotte zu Verkeidigungszwecken
ein. Ferner wird darin geſagt, daß es die Pflicht der Ver-
einigten Staaten ſei, ſich mit anderen Staaten zu ver
einigen, um die Freiheit der Länder und ihrer Bürger zu
ſichern und die freie Benutzung der Meere un
verletzt zu erhalten. Schließlich tritt das Pro
gramm neuerlich für die Monroe-Doktrin ein.
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Sonntag, 18. Juni 1916

e Zerſtörer „Eden“ geſunken
Der öſterreichiſche Generalſtabsbericht

Wäen, 17. Juni. Amtlich wird verlautbart 17. Juni:
Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz

Am Pruth keine beſonderen Ereigniſſe.
Nördlich von Niezwiska ſcheiterte ein ruſſiſcher

Uebergangsverſuch über den Dnjeſtr. Die Angriffe
des Feindes gegen die Stellungen weſtlich von Wis-
nioweozyk wiederholen ſich in unverminderter Heftigkeit.

Jn Wolhynien wird an der Lipa, im Raume von
geee im StochodStyrAbſchnitt neuerlich erbittert
gekämpft.

Italieniſcher Kriegsſchauplatz
An der Jſonzofront ſetzte geſtern abend wieder

ſehr lebhaftes feindliches Artilleriefener zwiſchen dem
Meere und dem Monte Deiſſei Buſt ein. Ein Angriff der
Jtaliener von den Adriawerken gegen unſere Stellung bei
Bagni wurde abgewieſen. Auf dem Rücken ſüdlich von
Monfalcone kam es zu Minen und Handgranaten
kämpfen. Jm Nordabſchnitt der Jſonzofront ſcheiterte ein
feindlicher Angriff auf den Mrzli Vrh. Ebenſo erfolglos
blieben die andauernden Anſtrengungen der Jtaliener gegen
unſere Dolomitenſtellungen. Geſtern brachen dort Angriffe
bei Rufreddo und Croda d'Ancona zuſammen. Das
gleiche Schickſal hatten ſtarke Vorſtöße des Feindes aus dem
Raume von Primoland gegen unſere Stellungen bei
Grenzeck und gegen den Monte Meletta.

Auch an unſerer Front ſüdweſtlich Aſiago wurde ein
Angriff beträchtlicher italieniſcher Kräfte abgeſchlagen. Jn
dieſem Raume fielen 13 italieniſche Offiziere, 334 Mann
und 5 Maſchinengewehre in unſere Hand.

Südöſtlicher Kriegsſchauplatz
Unverändert.

Der Skellverkreker des Chefs des Generalſtabes.
v. Höfer, Feldmarſchalleutnant.

Der ruſſiſche Kriegsbericht

den Kämpfen ſchwere Verluſte zu. Folgende Meldungen über
Kampfeinzelheiten in me Abſchnikten ſind eingelaufen: Jn
der Gegend weſtſüdweſtlich Luck beſtand unſere Kavallerie auf der
Verfolgung des Feindes mehrmals erfolgreiche Kämpfe. Nord
weſtlich Kremieniec warfen unſere Abteilungen, die zu den tapfe
ren Truppen des Generals Sacherow gehören, nach erbitterten
Kämpfen den Feind in energiſchem Stoß aus ſeinen befeſtigten
Stellungen zwiſchen Kozin und Tarmawka (3 Kilometer ſüdöſt
lich Kozin) an der Plaszenka. Eines unſerer jungen Regimen
ter, geführt von Oberſt Tat arow, überſchritt nach heftigem

Es wurden Gefangene gemacht, Maſchinengewehre, ſo
wie Bombenwerfer erbeutet. Infolge der heldenhaft

Nordweſtfront: An der Düng und weiter ſüdlich bis
zur Poleſie Infanterie und Artilleriefeuer. Unſere Artillerie
beſchoß geſtern heftig die feindlichen Stellungen in der Gegend
von Dünaburg. Jn mehreren Abſchnitten unternommene An
e ne eeche des Feindes brachen ſämtlich in unſerem Feuer
zuſammen.

Kaukaſusfront: Jm Küſtenabſchnitt griffen die
Türken wiederholt an und wurden durch unſer Feuer abge
wieſen. Am 14. Juni griffen die Türben aus Richtung Bagdadan und beſetzten die Stadt Sarpol (41 Kilometer öſchch Kasr
Schivin), wurden von unſeren Truppen jedoch wieder hevaus-
geworfen und gezwungen, in ihre Ausgangsſtellungen zurück

Rücktritt des japaniſchen Votſchafters in London
London, 17. Juni. Der japaniſche Botſchafter Jnouye

tritt zurück. Der Botſchafter in Waſhington Chinda wird
zu ſeinem Nachfolger ernannt.

Geſchäftsſtelle in Berlin und Berliner Schriftleitung:
Bernburger Straße 30. Fernruf Amt Kurfürſt Nr. 6290

Druck und Verlag von Otto Thiele, Halle (Saale)

98. Mobilmachungswoche
Jm Mittelpunkte der kriegeriſchen Ereigniſſe und der

militäriſchen Betrachtungen ſtand während der ganzen ver
gangenen Berichtswoche (9. bis 15. Juni) die große
ruſſiſche Offenſive. Trotz eines ungeheuren Auf-
wandes von Menſchen und Munition hat ſie nicht gehalten,
was ſich der Vierverband von ihr verſprach. An der 350- km
Front zwiſchen Pripjet und Pruth haben ihre Sturmfluten
nirgends einen Deichbruch erzwingen können. Nicht ein
mal ein allgemeines Zurückpreſſen der Verteidigungslinien
iſt dem General Bruſſilow gelungen. Was er ſich gut-
ſchreiben kann, ſind die beiden, nicht allzu breiten, 60 und
20 Kilometer tiefen Einbeulungen bei Luzk und bei
Sniatyn. Dort wurde der Frontabſchnitt Korminbach-
Putilowka bis hinter den Styrſtrom zurückgedrückt, hier
konnte die Teillinie ZaleszezyckiOkna-Toporoutz bis zum
Bogen HorodenkaSnitynSadagora eingebuckelt werden.
In allen anderen Abſchnitten haben die Maſſenſtürme voll
kommen verſagt: am unteren Styr und am Styrnebenfluſſe
Mwa, an der Strypa und im Raume von Bojan (öſtlich von
Czernowitz). Nicht einmal die Hauptſtadt der Bukowing,
Czernowitz, die ſo nahe dem Winkel liegt, in dem die
Grengen Rußlands, Rumäniens und OeſterreichUngarns
ſich berühren, konnte erobert werden. Beſonders an der
Strypa, wo die Armee Bothmer wie ein Fels-
wall ſtand (man denke an den Ehrennamen Stonewall
des berühmten ſüdſtaatlichen Generals Jackſon!), ſind zahl
Ioſe Angriffe abgeſchlagen worden: bei Burkanow und
Buczacz, bei Kozlow, Wisniowezyck, bei Przewloka. Von
anderen Brenn und Druckpunkten, wo die Zähigkeit in der
Abwehr und der Heldenmut bei Gegenſtößen unſterblichen
Ruhm erwarb, nennen wir: Rafalowka, Kolkt und Sokul
am Styr, jener eigentlichen wirklichen Verteidigungsfront,
Sapanow, Rydom und Nowo, Alexiniec an der Jkwa,
Jaslowiec an der unteren Strypa und Bojan am Pruth.
Maßlos übertrieben ſind die Sieges- und Beuteberichte des
Feindes, die von unſeren Verbündeten ſchriftlich und tat
ſächlich widerlegt und richtiggeſtellt worden ſind. Auch in
Frankreich, Jtalien und England wächſt der Zweifel und
das Mißtrauen gegen dieſe Potemkinſiege von Stunde zu
Stunde, und in Rußland beginnt man bereits öffentlich zu
Gericht zu ſitzen über Bruſſilows Ueberheblichkeit und über
die Vergeudung von Menſchenleben, mit der er ſelbſt die
Menſchenſchlächter Nikolajewitſch und Dimitriew weit in
den Schatten drängt. Da durchſchlagende Erfolge fehlen,
da der Druck durch Gegendruck aufgehoben wird, zerrt man
bereits am Siegespurpur des Mannes, der einige wenige
Tage als Retter und Rächer gefeiert worden iſt, und ſchreit
ihm die ungeheure Summe der Opfer ſeines Ehrgeizes und
ſeines Mißgeſchickes 250 0900 Tote und Verwundete
ins Ohr. „Bruſſilow vergißt, daß Rußland keine dritte
Armee mehr aufſtellen kann“, iſt der Grundgedanke aller
und jeder Beurteilung. Nicht wenig zu der allgemeinen
Ernüchterung und Verdrießlichkeit trägt auch die Nieder
lage bei Baranowitſchi bei, wo ſieben Sturmangriffe dicht-
gegliederter ruſſiſcher Maſſen reſtlos zurückgewieſen worden
ſind. Vor allem aber fürchtet man den Gegenſtoß der Ver-
bündeten, der auch die Entfaltungsbahn Sarny Rowno
gefährden kann, und erwartet nichts Gutes von Linſingen
und Hindenburg.

Die ruſſiſche Offenſive ſollte auch Fernhilfe leiſten für
Verdun und Venetien. Beide Ziele hat ſie nicht erreicht.
Vor Verdun geht der deutſche Angriff planmäßig und
bedächtig vorwärts. Weſtlich der Feſte Vaux wurde ein
ſtarkes Feldwerk genommen, in welchem drei Geſchütze und
29 Maſchinengewehre erbeutet wurden. Außerdem wurden
ſüdlich der Linie Thiaumont--Douaumont--Vaux eine
Reihe feindlicher Stellungen erſtürmt. Die Zahl der Ge
fangenen iſt dort ſeit dem 8. Juni bis auf über 2300 ge-
ſtiegen. An der übrigen Weſtfront erzielte unſere Artillerie,
die vor Verdun mit ihrem weit überlegenen Feuer den
Feind niederhält, bei Lihons (ſüdweſtlich Péronne) und
bei Suippes (Champagne) beſonders ſchöne Trefferfolge.
Auch die Unternehmungen deutſcher Erkundungstruppen
und unſere Sprengungen verliefen günſtig. Zu jenen ge
hören die Erfolge bei Markirch und am Hartmannsweiler-
kopf in den Vogeſen, bei Maricourt nördlich der Somme
und in verſchiedenen Abſchnitten der Argonnen, zu dieſen
die Zerſtörung ausgedehnter Teile der franzöſiſchen Gräben
in den Vogeſen öſtlich von St. Dié. Auch ein kleiner Rück
ſchlag blieb nicht aus: bei Zillebeke--Ypern ging ein ge
ringer Teil der neu gewonnenen Stellungen wieder an die
Engländer verloren.

Wie im Weſten beeinträchtigte auch in Venetien
während der letzten Tage der Woche unſichtiges Wetter den
Fortgang der Angriffsbewegungen. Auf der Hochfläche



von Sthlegen (Aſiago) waren inzwiſchen die Berge Siſenol
und Caſtelgomberto geſtürmt und die Veſchießung t

feſtigten Raumes von Primolano am Panzerwerk Liſſer
begonnen worden. Auch der Berg Lemerle befindet ſich be
reits in der Hand unſerer Verbündeten. Ftalieniſche
Gegenangriffe zwiſchen Brenta und Etſch ſind überall ge
ſcheitert, italieniſche Entlaſtungsangriffe in den Dolomiten
wurden im Raume Peutelſtein-Schluderbach abgewieſen.
An der Jſonzofront ſcheint in der Gegend von Görz und
auf der Hochfläche von Doberdo eine italieniſche Gegen
offenſive eingeſetzt zu haben. Dort ging die feindliche Jn
fanterie nach heftigem Artillerie- und Minenwerferfeuer
zu ſtärkeren Angriffen vor. Größtenteils haben unſere
Verbündeten dieſe Angriffe bereits abgeſchlagen. Nur an
einzelnen Punkten war der Kampf Ende der Woche noch
nicht abgeſchloſſen. Erfolgreich haben ſich wieder öſter
reichiſch- ungariſche See und Heeresflieger betätigt, indem
ſie im Rücken der Jtaliener neben anderen Bahnſtrecken
und Bahnhöfen die von Verona und Padua ſowie das
Arſenal in Venedig mit Bomben belegten, und ein Unter
ſeeboot unſerer Verbündeten hat den italieniſchen Hilfs-
kreuzer und Truppentransportdampfer „Principe Umberto“
binnen wenigen Minuten zum Sinken gebracht.

Auf dem Balkankriegsſchauplatz hat ſich
außer glücklichen Vorpoſtengefechten vor Walona an der
Wojuſa und einer Beſchießung der bulgariſchen Küſte
zwiſchen Kale Burun und der Mündung der Meſta durch
ſechs feindliche Schiffe, die aber ſehr bald durch bulgariſche
Flugzeuge angegriffen und vertrieben wurden, nichts von
Bedeutung ereignet. Daß Griechenland Heer und
Flotte abrüſtet, anſtatt ſie im Dienſte des Vierverbandes
ins Verderben zu führen, hat unſere Feinde nicht weniger
enttäuſcht als die kühle Ruhe und Ablehnung, mit der
Rumänien der ruſſiſchen Offenſive zuſchaut. Jn Kau
kaſien halten die Osmanen nach wie vor den ruſſiſchen
Vormarſch im Schach, im Jrak haben ſie 1000 Mann eng
liſcher Kavallerie und 400 Mann engliſcher Jnfanterie
völlig aufgerieben, in Perſien nützen ſie im Verein mit
eingeborenen Freiwilligen die ruſſiſche Schlappe von
Chanikin--Kasri Schirin durch raſtloſe Verfolgung nach
drücklich aus.

Zur See haben neuere größere Kämpfe nicht ſtatt
gefunden. Daß der Handelskrieg, den die Tauchboote mit
Torpedos und Minen gegen den Vierverband führen, nicht
erfolglos iſt, zeigen die Zahlen für den Monat Mai:
56 Schiffe mit 118 500 Tonnen. Bedeutſam iſt die Nach
wirkung des deutſchen Seeſieges. Die britiſchen Kriegs-
ſchiffe, die ſich im Atlantiſchen Ozean befanden, wurden zu
rückberufen, und die im Mittelmeere und in den Jndiſchen
Gewäſſern mußten die Hälfte ihrer Beſatzungen nach Eng
land abgeben. Das zeugt für die Schwere der britiſchen
Niederlage und für die Höhe der Verluſte. An Menſchen
verluſten gibt die britiſche Admiralität nur 342 Offiziere
und 6104 Mann als tot oder vermißt zu, ſowie 51 Offi
ziere und 513 Mann als verwundet. Der deutſche Verluſt
beträgt alles in allem: 172 Offiziere und 2414 Mann tot
oder vermißt, 41 Offiziere und 449 Mann verwundet. Das
gegenſeitige Verhältnis wäre noch weit ungünſtiger, wenn
der Feind der vollen Wahrheit die Ehre gäbe.

Kapp gegen Bethmann
Generallandſchaftsdirektor Kapp, gegen deſſen Bro

ſchire ſich der Reichskanzler in ſeiner letzten Reichstags
rede in ſcharfer Weiſe wandte, hat im Anſchluß an dieſe
Schritte unternommen, über deren Ergebnis er folgendes
Rundſchreiben verſchickt:

Königsberg (Pr.), 14. Juni 1916.
Jn Verfolg der Reichstagsverhandlungen vom 5. Juni d. J.

ſind zwiſchen dem Vertreter des Herrn Reichskanzlers
und dem meinigen rn von mir verſuchter
Verſtändigung de Erklärungen ausgetauſcht:
Der Vertreter des Herrn Reichskanzlers erklärte:
„Die von Herrn Kapp verbreitete Denkſchrift iſt ein An

geiff gegen die Politik des Herrn Reichskanzlers. Aus Grün-
den des Staatswohls iſt der Herr Reichskanzler dieſem Angriff
öffentlich im Reichstage en Erlehntees aber
ab, dieſe ihm durch die Pflichten ſeines Amtes auferlegte
Handlung zum Gegenſtand perſönlicher Auseinander
ſetzung zu machen.“

Darauf erklärte mein Vertreter:
„Herr Kapp hat der Politik des Herrn Reichskanzlers den

Vorwurf der Unfähigkeit und Schwäche gemacht. Der Herr
Reichskanzler hat gegen Herrn Kapp perſönlich Schimpfworte
gebraucht. Nach der Erklärung des Herrn Reichskanzlers iſt
er aus Gründeer des Staatswohls dem Kappſchen Angriffe
öffentlich im Reichstage entgegengetreten. Er lehnt es ab,
dieſe ihm durch die Pflichten ſeines Amtes auferlegte Hand
lung zum Gegenſtand perſönlicher Auseinanderſetzung zu
machen. über erklärt Herr Kapp, ſich in einem
Augenblick Genugtuung verſchaffen zu wollen, in
dem dem Herrn Reichskanzler wicht mehr der Schutz des
Krieges, ſeine Stellung und die Knebelung der Preſſe zur
Seite ſtehen.

Dieſen Taktbeſtand teile ich hierdurch ergebenſt mit.
Kapp, Generallandſchaftsdirektor.

Gegenbeſuch deutſcher Reichstagsabgeordneter
in Sofia

Berlin, 17. Juni. Am kommenden Sonnabend tritt
eine Anzahl von Reichstagsab geordneten die an-
gekündigte Reiſe nach Sofia an, um den Beſuch der
Sobranjemitglieder in Deutſchland zu erwidern. An der
Fahrt werden etwa zehn Herren aus allen Parteien teil-
nehmen.

Der neue ſtellvertretende kommandierende General
des 17. Armeekorps

Danzig, 17. Juni. Wie die „Danziger Zeitung er
fährt, iſt an Stelle des Generals der Jnfanterie v. Schack
der zur Dispoſition geſtellt wurde, Generalleutnant
Wagner zum ſtellvertretenden kommandierenden General
des 17. Armeekorps ernannt worden. Exz. Wagner war im
Frieden zuletzt Kommandeur der 38. Jnfanteriediviſion in
Erfurt.

300 000 Mark für das Nietzſche-Archiv
Kopenhagen, 17. Juni. Wie „Berlingske Tidende“ aus

Stockholm erfährt, hat die Witwe des ſchwediſchen
Nietzſche-Forſchers und Ueberſetzers R. Thiel
dem Nietzſche-Archiv, einem Wunſche ihres ver
ſtorbenen Mannes entſprechend teſtamentariſch 300000
Mark vermacht.

Zur Frage der Maſſenſpeiſung
(Von unſerer Berliner Schriftleitung)

Nach Unterredungen
mit den Leitern Großberliner Gemeinden

S 11.
Es erſchien mir daher geboten, durch perſönliche

Umfrage bei den bedeutendſten Großberliner Gemeinden
einmal genauer feſtzuſtellen, welche Gründe ihre ver
ſchiedenartigen Beſchlüſſe hinſichtlich der Durch-
führung der Maſſenſpeiſung maßgebend geweſen ſind. Als
ich zu dieſem Zwecke eine mündliche Unterredung mit
den Oberbürgermeiſtern oder einzelnen Groß-
berliner Vorortgemeinden oder, wo jene dienſtlich gerade be-
hindert waren, mit den an ihrer Stelle in Betracht kom
menden Dezernenten der ſtädtiſchen „Nahrungsmittel-
ämter“ erbat und meinen Wunſch damit begründete, daß es
ſicherlich für zahlreiche Gemeinden in der Pro-
vinz ſehr willkommen ſein werde, bei deren erſt noch be-
abſichtigter Stellungnahme zur Frage der Maſſenſpeiſung
die hier geſammelten Erfahrungen ſich nutzbar machen zu
können, da man das, was in Großberlin ſich bewährt
habe, zweifellos draußen im Lande gern als vorbild-
lich betrachten und dort den örtlichen Verhältniſſen ent
ſprechend nachahmen werde, fand ich überall das
freundlichſte Entgegenkommen.

In bereitwilligſter Gewährung meiner Bitte wurde
von den Leitern der erwähnten Stadtgemeinden und Er
nährungsämter die Frage der Maſſenſpeiſung unter den
verſchiedenſten Geſichtspunkten behandelt und nicht nur
deren wirtſchaftliche und ſoziale wie kom
munalpolitiſche, ſondern auch geſundheitliche
und erzieheriſche Bedeutung eingehend beſprochen.

Natürlich läßt ſich im Rahmen weniger Zeitungsauf-
ſätze das Ergebnis dieſer Geſamtumfrage nicht annähernd
erſchöpfend wiedergeben. Daher werde ich mich darauf be-
ſchränken müſſen, in der Hauptſache die voneinander ab
weichenden Geſichtspunkte zu beleuchten. Einige dieſer
Gegenüberſtellung beigefügte ergänzende Bemerkungen

in Verbindung mit den inzwiſchen, d. h. nach meinen
Unterredungen auch vom Magiſtrat der Stadt Berlin
gefaßten Beſchlüſſe dürften dann für alle diejenigen
Provinzgemeinden, die daraus ihre eigene Stel-
lungnahme herzuleiten beabſichtigen, vorläufig als „Richt-
linien“ genügen und ſicherlich eine Fülle praktiſcher
Anhaltspunkte bieten.

Oberbürgemeiſter Ziethen in Berlin-Lichtenberg
hatte die Freundlichkeit, auf Befragen über die Gründe,
die dort für die in Großberlin zuerſt eingeführten ſog.
„Gulaſchkanonen“ maßgebend geweſen ſeien, mir in
mehr als einſtündiger Unterhaltung folgendes mitzuteilen:

„Bis zum Ausbruch des Krieges genügten die in L berg
vorhandenen zwei „Volksküchen“ dem Bedürfnis des minder
bemittelten Teils der hier ſehr zahlreichen Arbeiterbevölkerung.
Als dann einige Zeit nach Kriegsbeginn die durch die Kriegs
lieferungen ſehr ſtarke Nachfrage nach Arbeitskräften immer
mehr wuchs und infolge der überall vermehrten Arbeitsgelegen-
heit auch die Verdienſtmöglichkeit ſich beſtändig

erhöhte, nahm in demſelben Maße die Jnanſpruchnahme der
Volksküchen ſo ſehr ab, daß ſich die ſtädtiſchen Behörden, wie
auch in anderen Großberliner Gemeinden, ſogar zu vorüber
gehender Schlieeßung der Volks küchen veranlaßt
ſahen, da deren Beſuch ſo gering geworden war, daß für eine
„Volksſpeiſung“ in größerem Umfange kein Bedürfnis
mehr vorla

Erſt in letzter Zeit, als ſich zu der fortgeſetzben Teuerung
auch die zunehmende Knappheit der notwendigſten
Lebensmittel geſellte, hat ſich nicht nur die Wiedereröffnung der
bisherigen Volksküchen, ſondern auch deren Vermehrung als
zweckmäßig hevrausgeſtellt. Darüber hinaus aber erſcheint eine
weitere Ausgeſtaltung der Maſſenſpeiſungauch für größere Kreiſe der Bevölkerung dringend geboten, denn
jetzt iſt eine möglichſt vorteil hafte Ausnützung der
vorhandenen Rohſtoffe unter gleichzeitiger Erſpar-
nis an Herſtellungskoſten bei der Zubereitung
der Speiſen nicht mehr bloß für die Arbeiterkreiſe, ſondern
auch für die minderbemittelte übrige Bevölkerung, alſo be
ſonders die des am meiſten unter der Kriegsnot leidenden
ſogen. Mittelſtandes immer mehr wünſchenswert ge
worden.

Als erſte Forderung ergab ſich daraus für uns die
vermehrte Einrichtung von „Zentralküchen“,
die deshalb von den ſtädtiſchen Behörden ins Auge gefaßt worden
iſt und, je nach dem wachſenden Bedürfnis, in entſprechender
Zahl auf die verſchiedenen Stadtgegenden verteilt, geplant wird.
Vorläufig haben wir mit einer ſolchen Küche, als Ergänzung
der ſchon genannten beiden Volksküchen, den Anfang gemacht. Sie
iſt in den großen HKellerräumen einer hieſigen
Schule untergebracht.

Der Küchenbetrieb beginnt morgens 5 Uhr. Jn vorläufig
zwei großen Keſſeln deren Zahl demnächſt verdoppelt wird) für
Je etwa 500 Liter Jnhalt wird dort bis gegen 11 Uhr das Eſſen
aus Kartoffeln, Gemüſe und Fleiſch hergeſtellt, ſo daß zum
Mittag dieſe eine Küche jetzt rund 1000 Portionen zu etwa je ein
Liter liefern kann.

Die Ausgabe der Speiſen bzw. die zweckmäßigſte
Art ihrer Verteilung bildet ja eigentlich den Haupt
gegenſtand der jetzt allgemeinen Erörterungen, und es iſt tat
ſächlich faſt die einzige Frage, in der man hier und da immer
noch recht geteilter Meinung iſt. Jn den Gemeinden, wo bisher
Maſſenſpeiſung ſchon eingeführt iſt, hat man die Zentralküchen
meiſtens ſo untergebracht, daß damit Speiſeausgabeſtellen ver
bunden ſind, in denen das Eſſen gleich an Ort und Stelle einge
nommen werden oder von wo es abgeholt werden kann, um zu
Hauſe verzehrt zu werden, alſo genau dieſelbe Einrichtung, wie
ſie ſchon bei den bisherigen Volksküchen üblich war. Jm Gegen
ſatz hierzu hat bekanntlich die Stadt Köln (Rhein) die „fahr-
baren Gemeindeküchen“ (oder richtiger „Gemeinde-Küchenwagen“)
genau nach dem Muſter unſerer Feldtruppen-
Verpflegung durch die ſogen. „Gulaſchkanonen“ dazu
benutzt, das Eſſen durch die Straßen fahrend an be-
ſtimmten Halteſtellen vor den Häuſern zur Ausgabe zu
bringen, um auch denen, die keine Zeit haben, das Eſſen aus den
von ihrer Wohnung entfernt liegenden Zentralküchen abzuholen
und t e einem g3 r fertige dran s von d e W
längere Zeit bis zu ihrer igung warten zu müſſen, die
Möglichkeit zu geben, ſchneller und bequemer dicht bei
ihrer Wohnung die Speiſen zu erhalten.

Beide Arten der Verausgabung haben natürlich ihre
Vorzüge und gewiſſe Nachteile. Wendet man nur
die erſtere an, dann bedarf es, um den Zweck der Maſſenſpeiſung
möglichſt vollkommen zu erfüllen, der Einrichtung eines über die

nze Stadt ausgedehnten Netzes von Zentralküchen undan verbundenen großen Speiſeräumen, wobei ſich die Be
triebskoſten für das erforderliche Hilfsperſonal und evtl.
für Miete geeigneter Räume gang bedeutend erhöhen. Auch läßt
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abgeſehen, eine ſoweit traliſierte Einrich-
nach längerer Zeit durchführen, ſo daß

der Bevölkerung die Vergünſtigung der

die ntraliſierung im weiteſten
n bewährt ſie g. wie

j

in Köln mit den „Gulaſchkanonen“ bisher ſehr
fahrungen gemacht hat, und da es vor allem doch darauf an
kommt, auch dem jetzt täglich dringender werdenden Grfordernis
der denkbar ſchnellſten Befriedigung lichſtVolkskreiſe durch ſolche „Maſſenſpeiſung“ im e inne des

Wortes zu genügen, ſo haben wir uns in Lichtenberg ent-
ſchloſſen, beide Verfahren gleichzeitig anzuwenden!
Wir ſind alſo auf fort geſetzte Vermehrung unſerer
Volksküchen bedacht, werden aber ebenſo auch die
Zentralküchen mit Speiſenverteilung durch
„Gulaſchkanonen“, die ſich hier vorzüglich be
währen und von der Bevölkerung ſehr gern benutzt werden,
noch bedeutend zahlreicher zur Anwendung bringen. Auf dieſe
Weiſe hoffen wir durch Vereinigung der Vorzüge
beider Einrichtungen das möglichſt Voll-kommenſte auf dem Gebiete der Volksernährung zu leiſten
und die F der Maſſenſpeiſung am beſten zu löſen.

Jn der wird ja auch das hier in Licht erprobte
Verfahren ſchon von einer an von Gemeinden nach-
geahmt und mit gleichfalls beſtem Erfolge ausgeübt. Von den
Großberliner Vororten hat ſich Neukölln für unſer Syſtem
entſchieden und iſt damit ſehr zufrieden. Auch die Stadt
Berlin ſelbſt hat vorläufig durch eiten gemeinnützigen Verein
eine e „Gulaſchkanonen“ in Betrieb ſetzen laſſen, weil auch
dort die Gröffnung genügender Zentralküchen mit Speiſe-
ausgabeſtellben er de mit einem Schlage durchführen
läßt, inzwiſchen aber doch ſchon das Mögliche geſchehen ſoll.
Auch aus dem Reiche ſind Vertreter verſchiedener Stadt
gemeinden zur Beſichtigung unſerer Einrichtungen hier geweſen
und haben die Peſter per ſung in e Heimatsort nach
Lichtenberger Muſter durchgefü

Das erſcheint auch ſchon deshalb begreiflich, weil unſer
Syſtem ſozuſagen nichts koſtet, d. h. weil die Stadt
nichts dabei zuſetzt. Die Selbſtkoſten werden bei dem Preiſe von
35 Pfg. für die Literportion, wie ſie ſowohl in den
Volksküchen wie auch von den „Gulaſchkanonen“ abgegeben wird,
völlig gedeckt, o h ne daß aus ſtädtiſchen Mitteln ein Zuſchuß
erforderlich iſt!“

Kriegs feindliche Kundgebungen in Bukareſt
Bukareſt, 17. Juni. Am Sonntag werden Take

Jonesku und Filipesku in einer agitatoriſchen
Volksverſammlung ſprechen. Jn den Artikeln der vierver
band freundlichen Blätter wird betont, daß angeſichts der
ruſſiſchen Offenſive der Augenblick zum Eingreifen
Rumäniens in den Krieg gekommen ſei. Die öffentliche
Meinung bleibt aber vollſtändig ruhig. Es fanden auch
Demonſtrationen ſtatt gegen den Krieg, wobei zwei entente
freundlichen Blättern die Fenſterſcheiben eingeworfen
wurden.
Die Gefangenen aus den Kämpfen am Suezkanal

Zürich, 17. Juni. Ende Mai paſſierten Jeruſalem
300 engliſche Kriegsgefangene, darunter 25 Offiziere, ein
Major und ein Oberſt, von den Kämpfen am Suezkanal.
Die Offiziere wurden nach Damaskus gebracht.

Die Kämpfe in Perſien
Teheran, 17. Juni. (Reuter.) Eine britiſche Kolonne

unter General Sir Perch Sykes hat Kerman erreicht.
Die Londoner Blätter nehmen an, daß General Sykes
von Bender Abbas ausgerückt iſt.

Steigen der Kartoffelpreiſe in London
London, 17. Juni. „Daily News“ meldet, daß alte

Kartoffeln auf dem Londoner Markt Covent Garden
jetzt 17 Pfd. Sterling pro Tonne koſten. Der ge
wöhnliche Preis war 5 bis 6 Pfd. Sterling.

Kunſt und Wiſſenſchaft
Die Tagung der Goethe- Freunde in Weimar

Aus Weimar meldet unſer dortiger Mitarbeiter:
Das ſonſt ſo ſtille und jetzt nur feldgraue Züge aufweiſende

Weimar ſteht wieder einmal im Zeichen desjenigen, der dem
kleinen Jlmſtädtchen vor mehr denn hundert Jahren ſeinen Welt
ruf verliehen: Goethes. Die Goethe-Pilger. die ſich alljähr-
lich um die Pfingſtzeit herum auf einige Tage einfinden, ſind in
dieſem Jähre, da die zweite Kriegstagung der
Goethe- Geſellſchaft abgehalten wird, ganz befon-
ders zahlreich eingetroffen; über Tauſend Mitglieder der
Geſellſchaft ſind jetzt hier vereinigt. Die am Freitag im Gro ß-
herzoglichen Hoftheater wie üblich als Gäſte des Lan
desherrn und hohen Protektors erſchienen Geſellſchaftsmitglieder
füllten das ſchöne Haus bis unter das Dach; kein Platz war mehr
frei. Aus allen Himmelsgegenden Deutſchlands auch Oeſter
reich Ungarns waren ſie erſchienen und beſonders ſtark vertre
ten waren die Städte Berlin, Dersden, Hamburg, München, Bre-
men, Mannheim, Halle, Erfurt, Jena, Leipzig uſw. Und welch
eine Fülle von bedeutenden Perſönlichkeiten, die gekommen wa-
ren mitzutagen! Da ſah man neben dem Präſidenten der Geſell
ſchaft, Oberpräſidenten von Rheinbaben Exgzll., die anderen
Mitglieder des Vorſtandes und Ausſchuſſes Prof. von Oet-
tingen (Direktor des Goethe- und Schillerarchivs ſowie des
GoetheNational-Muſeums), Exz. Dr. BürklinKarlsruhe,
Dr. Hans Bodmer-Zürich, Geh. Hofrat Prof. Dr. Albert
Köſter-Leipzig, Prof. Dr. Otto von Günther-Stuttzart,
Geh. Staatsrat Dr. Rühlmann, Exzell., (Weimar), Generalinten
dant von Vignau (Weimar), Prof. Dr. Gerhard Gräf
vom Goethe- und SchillerArchiv, den neuen Oberbibliothekar der
Großh. Bibliothek i. Weimar Prof. Dr. Dertjen, den General
ſekretär der deutſchen Schillerſtiftung Prof. Dr. Bulle, den
Oberhofmeiſter des Großherzogs von Beaulien-Marco
n g v leitenden Staatsminiſter S.-Weimars Exz. Dr. Rothe,
uſw. uſw.

Mit einem alten, bzw. erſten Melodram in Deutſchland über
haupt ſetzte der Abend ein: „Ariadne auf Naxos“, ein
„Duodrama“ von Joh. Chr. Brandes, in Muſik geſetzt von dem
Gothaer einſtigen Muſikdirektor und Komponiſten Georg Benda.
Das im Jahre 1788 entſtandene und in den folgenden zehn Jah-
ren über die meiſten deutſchen und zahlreiche ausländiſche Büh-
nen gegangene einaktige Werkchen behandelt die bekannte Theſeus-
ſage mit geringen Variationen und iſt nicht ohne muſikaliſche
Schönheiten, aber die ganze Art und Weiſe der Stoffbehandlung
und vor allem das melodramatiſche Milieu iſt unſerem künſt
leriſchen Empfinden ſo fremd geworden, daß ſich eine abermalige
Wiedererweckung nicht lohnen dürfte und von dieſem Geſichtspunkt
aus dürfte die geſtrige Aufführung namentlich für die Theaterlei
tung ſelbſt von belehrendem Wert ſein. Eine ungleich wärmere
Aufnahme fanden die beiden folgenden Goethiſchen Einakter, das
Luſtſpiel Der Bürgergeneral“ und das Singſpiel „Jery
und Bätely“. Das Großherzogspaar wohnte dem Abend in der
großen Hofloge bei.
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Provinz Sachſen und Umgebung
Zur Frage der Volksvermehrung

Auf Anregung von D. Weber Bonn und unter dem
Darſit von Oberpräſident von Hegel Magdeburg wurde
am 15. Juni in Erfurt ein Zuſammenſchluß
derjenigen Verbände und Vereine gdie ſich mit der Frage der Volksvermehrung be-
ſchäftigen Vertreten waren der Ausſchuß für Fragen der

der Deutſch evangeliſche Verein zur Förde-
rung der Sittlichkeit, die Zentralſtelle für Volkswohlfahrt,

n für Jnnere Miſſion, die Deutſche Ge
für Bevölberungspolitik, der Bund deutſcher

Bodenreformer und ſein Rheiniſch-Weſtfäliſcher Verband,
die Vereinigung für Familienwohl im Regierungsbezirk
Düſſeldorf. Für die Deutſche Geſellſchaft für Raſſen-
hygiene ä Profeſſor Gruber- München
den Verſuch des Zuſammenſchluſſes aufs hs 2 der von p. Weber vorgelegten und von der Verſamm

lung genehmigten Satzungen lautet:
Der Ausſchuß erſtrebt die Herſtellung und Pflege

einer ſtändigen Verbindung der ihm angeſchloſſenen Ver
eine. Er unterſtützt die Beſtrebungen der einzelnen Ver
eine durch Austauſch der Erfahrungen und bereitet auf
dieſem Wege auch gemeinſame Aktionen bei der Geſetz
gebung und Verwaltung vor. Er errichtete eine Geſchäfts
und eine Auskunftsſtelle.

Zur Führung der Geſchäfte wurde ein Ausſchuß von
10 Mitgliedern gewählt. Den Vorſitz übernahm vorläufig
Ober präſident von Hegel.

Der Krieg und die Krieger
X Merſeburg, 17. Juni. (Ueber den U-Bootkrieg)

ſprach geſtern abend auf Veranlaſſung des hieſigen Garniſon
kommandos Herr Oberleutnant der Reſerve Weber aus
Berlin. Redner ſchilderte die Entwicklung der UBootwaffe, von
7 Erfindung der Seemine, dem Torpedo, dem Torpedobootm UBoot, ſowie die Waſſer ugzeuge. Herrlich getroffeneSie erläuterten die einſtündi Ausführungen.

Weimar, 17. Juni. (Der Mitteldeutſche VerbandA b eikung „Hilfe für r eWeimar veranſtaltete in den unteren Räumen des ten
hofes“ eine Verſammlung ſeiner Mitglieder. Eine lebhafte
Ausſprache über alle Maßregeln auf dem Gebiet der Ge
fangenenfürſorge, über die Zuſtände in den ruſſi2757 Gefangenenlagern, die Verbindungs-die Sicherheit der Beförderung der Paket- und

dſendun g. en und manch ſonſtige Ein
wurde beſprochen. Die Fragen und Antworten fielen

in lebhafter Folge und ein jeder der Erſchienenen konnte be
u und higt über das Schickſal ſeines Angehörigen von
dannen gehen.

Lebens und Genußmikkelfragen
X Merſeburg, 17. Juni. (Jn e e r m der

zu künftigen Hausſchlachtungen) ordnet der Kgl.
Landrat jetzt an, daß Hausſchlachtungen nur mit ſeiner Ge
nehmigung und im Bedürfnisfalle vorgenommen

dürfen. Ein Bedürfnis liegt vor, wenn das gewonnene
Fleiſch bei einem Verbrauch von 750 Gramm auf den Kopf und
die Woche in der Wirtſchaft des Selbſtverſorgers in längſtens
4 Wochen aufgezehrt werden kann. Das Fleiſch aus uner-
Ilaubten Schlachtungen iſt ohne Bezahlung dem
Kommunal verband zu Nach der Verordnung kom-men für Hausſchlachtungen nftig nur Betriebe mit mindeſtens

30 Perſonen in Frage.
Freyburg (U.), 17. Juni. (Erntegusſichten.) DieErnteausſichten geftr ſia wer re der Niederſchläge

i Das Getreide ges ut, beſonders e Aehren und lan e Sie g
früchte n falls vorzüglichen Frühkartof
feln in der Blüte. Pflaumen undBeerenobſt reiche Erträge, weniger da-
gegen Kirſchen und Aepfel. Den Gurken iſt das naßfalte
Wetter weniger günſtig. Viel geklagt wird über die Ungeziefer-
plage und den dadurch befürchteben

Diebſtähle und andere Straftaken

irre 17. Juni. Eine 7köpfige Einbrecherbande,) die v aus 16- bis 18 jährigen
Burſ beſtand und hier viele Ein tähle in Kon
toren und Sacklagern verübt hatte, iſt ermittelt und hinter
Schloß und gebracht worden.

Eiſenach, 17. Juni. (Gin rdem vom Annatal zur Wartburg auf die Kindergarten
lehrerin Fräulein Kroll aus Roſtock verübt, die zur Er
holung in Finſterbergen weilte und einen Abſtecher nach Eiſenach
r Ein etwa 25--30 Jahre alter,

ann

wurde auf

en ihre
ver Senat
e in Geſi

b

r die de Täters R uz ger rünhelteranße Die Polizei nimmt an,
ein perbers veranlagter Menſch iſt, der nach Art der e

Meſſerſtecher handelte und es weniger auf Raub
hatte. Polizei, Gendarmerie und Forſtbeamte fahnden eifrig
nach dem Verbrecher.

Kloſtermansfeld, 17. Juni. LeichtſinnigeSchützen.) Der Bäckermeiſter S. von hier wurde am zweiten
Feiertage auf einem Spaziergange durch eine verirrte Teſchin-
kugel am Knie verletzt. Der Schuß kam anſcheinend aus einem
Garten. Ueber leichtſinnigen Schießunfug halbwüchſiger Bur
e iſt hier in letzter Zeit wiederholt ſchon Klage zu führen
geweſen.

Verſchiedene Vachrichken
4f Brycken, 16. Juni. (Originalbericht, Nachdruck verboten.)

(Froſt und Schneefall auf dem Brocken!l) Das un-
freundliche kalte und vegneriſche Wetter, das ſeit dem 3. d. M.
Fahrerne Brocken vorherrſcht, iſt eine für die gegenwärtige
Jahreszeit abſolut normale Erſcheinung. Die Zeit zwiſchen
dem 10. und 20. Juni, auch häufig ſchon ſeit Anfang Juni, zeich
net ſich ziemlich regelmäßig durch kalte s, wolkiges undzu zahlreichen Regenfällen neigendes Wetter aus. Es iſt
die Zeit der Junikälte, die eine ebenſo regelmäßig wieder
kehrende Erſcheinung iſt, wie die bekannten drei Tage des Mai.
Die kalten Tage des Juni ſind zwar weniger bekannt, obwohl
ihre Dauer eine erheblich längere zu ſein pflegt, und ſich häufig
bis zu 3 Wochen erſtreckt. Auf der Wetterkarte ſah man, daß
Mitteleuropa in letzter Zeit eine Art von „Rendezvousplatz“ für
alle möglichen barometriſchen Depreſſionen war, die uns die
zahlreichen, ſehr ergiebigen Regenfälle beſchert haben. Das
Wetter war umſo unfreundlicher, als die Lufttemperatur ab
norm niedrig war; mit Tagesmitteln von kaum 2 und 3 Gradblieb in dieſen Tagen die Lufttemperatur um volle 5 und 6 Grad
hinter dem normalen Werte zurück. Am Mittwoch, den 14.,
hatten wir von früh bis 2 Uhr nachm. dichten Nebel bei 4 Grad
Wärme und zuweilen leichte Regenſchauer; darauf kam die
Sonne für ungefähr eine Stunde zum Durchbruch und die zahl-
reichen Brockenbeſucher erhielten großartige Ausblicke in die
nähere und fernere Umgebung. Gegen 3 Uhr nachm. trat
wieder Nebel und 9 Uhr abends Regen ein. Am 15. tagsüber
Nebel, 2 und 3 Grad Wärme, Sturm und Landregen.
letzten Nacht ging die Temperatur bis auf 2 Grad Kälte
hinab und Schneefall trat ein. Heute, 8 Uhr morgens,
1 Grad C, Nebel, und der Gipfel mit einer leichten
Schneedecke zugedeckt dabei 5 Zentimeter neuge-
bildeter Rauhreifanſatz. Herrliche Rauhreif-
und Winterland ſchaft. Fortdauer der kalten
Witterung zu erwarten.Kus dem Gerichtsſaal
Die Millionen-Unterſchlagungen im Schweizeriſchen Bankverein

Vor dem Strafgericht in Baſel begann der Prozeß gegen
den ehemaligen Hauptkaſſierer und Prokuriſten des Schweizeri-
ſchen Bankvereins in Baſel, Jules Bloch, der im Laufe derletzten zehn Jahre etwa 9,6 Millionen Franks zu Spekulations-
wecken unterſchlagen hat. Bloch ſpekulierte in London. DerBankverein iſt mit 2 450 000 Fr. zu Verluſt gekommen.

Jn der

asus Halle und Umgebung
Halle, den 18. Juni.

Nachdruck mit Ouellenangabe geſtattet.

Wir kapituliern
Nun haben wir noch einen anderen Feind,
Der's ehrlich und ſcheinbar ganz fürchterlich meint,
Es hat jetzt der Regen, Gott ſei es geklagt,
Mit Macht eine Offenſive gewagt.

Sein Heeresbericht bleibt tagtäglich ſich gleich,
Er meldet Gewinne ſtets ſtattlich und reich,
An Kriegsgerät leider es niemals gebricht,
Jn dieſem Fall liefert's Amerika nicht.
Wir hielten bisher alle Feinde im Schach,
Doch gegen den Regen ſind wir ſelbſt zu ſchwach.
Und ehrlich, wie immer, geſtehen wir's ein,
Der Regen als Feind ſoll der ſtärkere ſein.

Und klingt's auch unglaublich, wir kämpfen nicht mehr,
Wir ſtrecken die Waffen und freuen uns auf Ehr',
Wenn wir möglichſt bald in dem Kampfe verliern.
Drum Schluß mit dem Regen. Wir kapituliern!

Schauinsland.
Beſchwerden über die ZentralEinkaufsgeſellſchaft

Aus den verſchiedenſten Kreiſen ſind Beſchwerden über
das Verhalten der Zentral-Einkaufsgeſellſchaft laut ge-
worden und auch im Reichstage zur Erörterung gelangt.
Jetzt veröffentlicht die „Kölniſche Volkszeitung“ auf aus
drückliches Verlangen die Abſchrift eines Briefes, den ein
Frhr. v. Broich vor kurzem an den Oberbürgermeiſter
Wallraf in Köln gerichtet hat, um dieſem Gelegenheit zu
geben, bei der Konferenz der Oberbürgermeiſter mit dem
Präſidenten des Reichsernährungsamtes, Exzellenz von
Batocki, das Verhalten der Z. E. G. zu beleuchten.

Dem Brauereiverband SchultheißPatzenhofer waren
durch einen Bekannten 1000 Waggons beſte rumäniſche
Braugerſte unter Bankgarantie angeboten. Der Verband
wollte den Transport in eigenen Wagen bewirken, trotzdem
verweigerte die Z. E. G. ſchließlich die Einfuhrerlaubnis,
nachdem ſie ſich zunächſt dem Antrage nicht abgeneigt ge-
zeigt hatte.

Jn dieſem Falle wird man unſeres Erachtens mit einem
endgültigen Urteil zurückhalten müſſen, bis man die für
die Ablehnung maßgebenden Gründe kennt. Dann aber

kommt folgender Fall: r„Vor etwa ſechs Wochen habe ich dem Zentralverband desten Kreuges u Auftrage rn erſtklaſſigen r r Firma
3 Waggons beſte friſche bulgariſche Eier
ſpäter mehr angeboten, die franks Berlin unter Garantieeiner erſten vier hen Bank noch nicht 10 Pfg. gekoſtet hätten,
während das Rote Kreuz ſie zu derſelben Zeit doppelt ſo
teuerin Dänemarkeingekauft hat. Dieſe Eier konnte
das Rote Kreuz durch Vermittlung des bulgariſchen Roten
Kreuzes erhalten, während die Z. E. G. die Einfuhr nach Deattſch
land geſtatten ſollte.“

Das Rote Kreuz wollte dieſe Eier gern erwerben und
dafür die gleiche Menge, die ſonſt für die Lazarette ge
liefert werden ſollten, für die Ernährung der Zivilbevölke-
rung freigeben. Die Einfuhrerlaubnis wurde ver
weigert mit dem Hinweis, das Rote Kreuz ſolle ſich bei
Eierbedarf nur an die Z. E. G. wenden.

Als dritter iſt folgender Vorgang in dem Schreiben
angeführt:

„Es ſind vom Roten Kreuz 88 000 Ztr. beſtes, doppelt raffi
nieries bulgariſches Sch malz, das Pfund franko Berlin
zu 2,25 Mk. von erſtklaſſiger Firma angeboten worden. Die
Z. E. G. verweigert aber die Einfuhr trotz des Fettmangels
und begründet das mit der b r Dies iſt aber
inſofern nicht ſtichhaltig, da für Rumänien ein feſter Umrech-

(Nachdruck verboten.)

Auf märkiſcher Erde
Roman von Hanns von Zobeltitz

Den richtigen deutſchen Winter, wie er nun mit einem
Male da war, fürchtete Alfred. Ueber das bißchen Schnee
und ein, zwei Grad Kälte war er fortgekommen; als aber
die Eisblumen an den Fenſtern blühten, fühlte er im Geiſte
ſchon den Katarrh, begann zu ſchelten, daß man an der
Spree gegen Witterungsungunſt ſchlechter geſchützt ſei als
an der Newa, und ging trotz Pelzkragen und Schal nurungern über die Straße. Mit den heimlichen Wanderungen
durch den Tiergarten oder durch das Gaſſengewirr vom

rkt zum Alexanderplatz war es vorbei. DasLandkind, das mit Vater bei achtzehn Grad Kälte im offenen

Schlitten zu fahren gewohnt war, wollte das nicht recht be-greifen. Aber da der geliebte Mann ſo empfindlich war,

halffs ja r ſie mußte ſich fügen
chlbagtenh mache einfach bei deiner Tante Beſuch.“ meinte

er. „Jch habe ſchon manchen Drachen gezähmt, um mitdem Kackower zu ſprechen.“

re Marianne iſt kein Drachen. Aber
fragte er heftig zurück. „Soll ich ihr etwadeine Bee Meinung nach nicht vornehm genug ſein?“

Es kränkte ſie ein wenig. Jhr „Aber“ konnte ſie doch
nicht recht begründen. „Jch hab's nur ſo in den Finger-
ſpitzen, Fred es tut nicht gut.“„Jn den Fingerſpitzen? Zeig doch mal her.“ Er
lachte und küßte jeden einzelnen Finger einzeln auf die
roſige Spitze. „In dieſen allerliebſten Dingerchen hier
können ja d die allerſchönſten Jdeen wohnen hauſen.

in den Fingerſpitzen überhaupt Jdeen wohnen
önnen.“

Er machte ſeinen Beſuch, wurde ſogar angenommen;
brachte zur Einführung eine Empfehlung der Rackowſchen
Herrſchaften, ſprach ſehr zierlich über die reizende Lage der

Jnſel, bewunderte das alte Berliner Porzellan in
der Mahagoniſervante, ſpielte, ganz beiläufig, darauf an,
daß er eigentlich die wundervolle Stimme von Fräulein
vom Hackentin entdeckt hätte und wurde, ehe er es ſich
noch verſah, in Gnaden entlaſſen. Oder richtiger: nur
entlaſſen.

ene war nicht anweſend geweſen. Als ihr aber
Tante Oſchitz von dem Veſuch erzählte, ſetzte ſie hinzu:„Dieſer Herr Schwarz oder wie er heißt, paßt zu den
Rackowſchen. Er iſt auch ein Fant!“
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Das Blut jagte über Helenes Wangen. Gut, daß es
zwiſchen den tiefen Mauern immer ſo dämmerig war. „Ein
Fant! Tante Marianne, wie kann man ſo hart urteilen
nach einmaligem Sehen!“ ſtieß ſie heiß hervor. Empört
war ſie. Das war noch das mindeſte, was ſie der Tante
ſagen mußte.

Die alte Dame ſchwieg eine Weile. Vielleicht haſt du
recht, Kind,“ meinte ſie dann. „Wir ſollen nicht allzu
ſchnell urteilen. Jch erkenne auch an, daß dieſer Herr dein
Beſtes gewollt hat. So magſt du ihm wohl dankbar ſein
dürfen. Aber ungerecht war ich, glaube ich mindeſtens, dochnicht. Jch habe in den Geſichtern der Menſchen leſen ge
lernt: in dieſem hübſchen glatten Geſicht ſehe ich nichts
als Oberflächlichkeit.“

„Daß du ihn einmal ſingen hörteſt, Tante!“
„Jch bin wohl nicht muſikaliſch genug, um das würdi-

gen zu können, Helene. Aber geſetzt, er ſänge wie Orpheus,
ſo würde mich das nicht beeinfluſſen. Kunſt iſt ein Kräut-
lein nicht für alle Leutlein, ſagt ein altes Sprichwort. Bei
ſeiner Kunſt müßte ich immer an das Theater denken, und
ich liebe dieſe Welt des Scheins und des Trugs nicht. Du

c3.

Sie l das alles mit ihrer ruhigen, leiſen, ſanften
Stimme. Daß dieſe Stimme doch ſo wehe tun konnte!

„Herr Paſtor Müller geht aber auch ins Theater.“Das mag wohl ſein, und er wird wiſſen, wie er es
mit ſich und Gott abmacht. Du mußt mich nicht falſch ver
ſtehen, Helene: ich richte nicht. Jch ſpreche nur ein ſub
jektives Empfinden aus. Und nut iſt's wohl genug von
dieſem Herrn Schwarz

„Deine Frau Tante iſt doch ein Drachen,“ ſagte Alfred,
als ſie ſich am Tage darauf trafen. „Sie hat mich kaum
eines Wortes gewürdigt. Ja und Nein war ihre Rede, und
es fehlte nur das Amen. Das wird wohl gefolgt ſein, mit
drei Kreuzen, als ſich die Tür hinter mir geſchloſſen hatte.“

Es klang ſehr verletzt, und ſie fend nicht den Mut ihm
ein Wort zugunſten von Tante Oſchitz zu ſagen.

„Helene, Schönſte, Liebſte könnteſt du nicht einmal
zu mir kommen? Du kennſt meine kleine Wohnung ja gar
nicht, weißt nicht, wie ich hauſe. Jch denke es mir ſo reizend,
dir eine Taſſe Tee zu bereiten, bei mir, echt ruſſiſch, auf
einem rieſigen Samowar.“

Sie ſchloß die Augen und ſchüttelte den Kopf.
„Sei- nicht ſo klein, Helene
Wieder ſchüttelte ſie den Kopf.
Er kannte das ſchon: ſie gab eigentlich immer nach,

aber bisweilen grub ſich zwiſchen ihre Brauen ein Fältchen

des Eigenwillens ein, dabei ſpannte ſich ihr Nacken, ſie
ſchloß die Augen, als wollte ſie ihn nicht anſehen dann
war jedes Wort vergeblich.

„Liebſte Närrin! Jch hab übrigens noch einen anderen
Vorſchlag. Eine Entdeckung hab ich neulich gemacht

Seitdem trafen ſie ſich meiſt in einer winzig kleinen
Konditorei in der Bendlerſtraße. Nur ein Katzenſprung
war's von der einſamen Jnſel, und doch waren ſie hier
ſicher vor jeder Entdeckung. Denn die Konditorei war jetzt,
im Winter, nur während der Mittagsſtunden einigermaßen
beſucht, von den Eisläufern, die ſich hier bei einem Glaſe
Punſch ein wenig auswärmen wollten.
Einen ſchmalen Verkaufsraum gab's dort und dahinter

ein einziges Zimmerchen mit vier Tiſchchen. Ein verſchoſſe-
ner brauner Plüſchvorhang trennte beide Räume. Vorn
ſaß hinter dem Ladentiſch ein verrunzeltes Fräuleinchen,
immer tief über einen Leihbibliotheksband gebeugt. „Ver-
ſteinert, wie ihre Kuchen,“ meinte Alfred. Jm Gaſt
zimmer waren ſie ſtets allein. Es kam wohl vor, daß die
dünne Türklingel ging und Helene aufſchrecken ließ. Aber
es war dann immer nur irgendein Dienſtbote, der etwas
holte: ein Dutzend Pfannkuchen, ein paar Spritzkuchen,
ein paar Windbeutel.

Manchmal gab's Anlaß zu einem Scherz. „Hörſt du,
n Baiſers! Komm komm, kleine ſüße Kon-
itorinZuerſt hatten ſie ſich gegenüber geſeſſen an einem

runden Tiſche mit fleckiger Marmorplatte. Aber es gab do
an der Wand ein uraltes Sofa. Zu dem hatte er ſie in
einer Dämmerungsſtunde geführt.

Ach, dieſe glückſeligen Dämmerungsſtunden, in denen
ſie ſich am eheſten fortſtehlen konnte. Tante las dann, und
Harro ſaß über ſeinen dreimal geſegneten Schulaufgaben.
Fräulein Minna ſie wußten ſchon, daß das Kuchen
fräulein Minna hieß kam jedesmal hereingetrippelt
wollte auf einen Stuhl ſteigen, um die eine Gasflamme
anzuzünden.

„Aber Fräulein Minna, Sie Verſchwenderin! Es iſtja noch ganz hell rief Fred empört. Und ſie trippelte
wieder fort, mit einem verſtändnisvollen Lächeln, trippelte
zu ihrem Leihbibliotheksbande, in dem gewiß immer un
endlich viel Liebe vorkam.

Der ganze Raum war erfüllt von einem ſüßen Duft.
Zuerſt hatte der Helene „angewidert. Nun wußte ſie nichts
mehr davon. So wenig wie davon, ob das Stückchen
Kuchen, das ſie flichtſchuldigſt zerkrümelte, altbacken war

oder nicht. GSortjetzung kolgt



miſſen ſie in. weiten Kreiſen

PrekBansſchreben

Der Evamngelfſch-Sotziole Preßverband
für die Proviwz Sachſen in Halle GSasoke)

ſchloſſenen Kreiſe ſowie in Buch und Vortrag mannigfacher

Art iſt, beſonders im letzten Jahrzehnt, die Frage, wie die
Männer ihren Rechten und Pflichten im Gemeinde-Aus-
und Aufbau zu ihrer eigenen Befriedigung und zum Segen
der Kirche intkräftiger nachkommen könnten, immer wieder
erörtert worden. Der Krieg hat dieſer ganzen Bewegung,
die auf praktiſche Betätigung innerlichen Erlebens drängt,
erneuten Anſtoß gegeben und im zahlreichen Männerherzen
Wunſch und Entſchluß gezeitigt, neben der nationalen, auch
der vreligiös ſittlichen Vertiefung unſeres Volkes nach
Kräften zu dienen. Für dieſe Aufgabe ſollen ſeinem Teil
das geplante Flugblatt begeiſtern und in knapper Form
Anvegung, Winke und Weiſung geben. Der Preis be-
trägt 100 Mark. Ablieferungstermin 15. Auguſt 1916.
Die näheren Bedingungen verſchickt die Geſchäfts
ſtelle des Proßverbandes in Halle (Saale),
Kronprinzenſtraße 14.

Das Eiſerne Kreuz
Der Vorſteher der Abteil Qbſt, Wein und Gartenbau unſerer e a Herrmann

d. Reſ. und Kompagnieführer im Reſ.Jnf. Regt.36, wurde durch Verleihung des Eiſernen Kreuzes 1. Klaſſe
ausgezeichnet.

Die Stadt Halle in den Verluſtliſten
P re che e r Nr. 546-—553. DandwehrNr. 2. Komp.: Abffs Wilhelm Conrad,

Vzfeldw.
leicht verwundet. Kaiſerraſe Maat d. S. II. vermißt,

S Verlnuſtliſre Nr. 287. 6. Jnfanterie-Regt.
Nr. 105, 3. Komp.: Warnicke, Guſtav leicht verwundet. Pre u
e Scglttiſe Nr. 547. Infanterig-Pegt Nr. 14,

e
Utffz. Curt Naumann, bisher e in

ft. ReſerveFeldartillerie-Regt. Nr. 48, 3. Batterie: v Otto Herzfeld, bisher t in h S
Preußiſche Verkuſtliſte Nr 548. Reſerve Jnfanderie
Regt. Nr. 37, 11. Komp.: Schürig, Paul, Teicht verwundet.

J eKegt. Nr. 81, 6 Komp.: Kü h. Ernſt,
wich verwundet, 7. Komp.: Renneberg, Fritz, leicht verwundet.

Glaß, Ernſt,Reſerve-Jnſanterie- Regt. Nr. 86, 1. Komp.:
ſchwer verwundet. JnfanterieRegt. Nr. 95, 2. Komp.: Schnöp
fer, Karl, gefallen Wüſt, Werner, vermißt. S Freußeſse
Verkußliſte Nr. 549. Grenadier-Regt. Nr. 5, 8. Komp.
Eiſenlkraut, Adolf, leicht verwundet. Füſilier Regt. Nr. 38, 12.
Komp.: Kaufmann, Erich, W v in Gefangenſchaft
Infanterie Regiment Nr. 53, 1. Komp.: Langer, Alfred, bisherverwundet. Infanterie Reg Nr. 72, 9. Komp.: Vetter, Willi,
abermals leicht verwundet. Reſerve Infanterie Regt. Nr. 269,
4. Komp.: Utffz. Guſtav Potz, leicht verwundet bei der Truppe.

S e Nr. 22, 6. Batterie: Plakhe, Wale ft Keſindtiche r
n ſcha n jetzt in oge

a Preußiſchen Heeresangehörigen. Infanterie Regt.

Nr. w 11. re r u bisher vermiwar in Gefangenſchaft rs, Davos Platz.
e h e Verluſtkiſte Nr. 550. d0. Komp. Friedrich, Paul. i

verwundet. 2. t., Gefr.r m r Preu 13 wer
verwundet. r Regt. Nr. 72,

Nr. 20, Obgefr. Treptow (6. Batir) leicht verwundet.Verkluſtliſte e 553 eR. Karl Bauer (1. Battr.) Feicht verwundet bei

nirche, Schule und Miſſion
Die Kreisſynode der Ephorie Halle-Land J

tage am Donnerstag, den 15. d. M., in Ammendorf unter deme des Sup. Konſ.Rats Gutſchmidt Reideburg. Die
„Gott hat uns nicht gegeben den Geiſt der

e und führte
aus Go

und die inſameger geh rpaſge d a ſowie Kammer

wu unBülow Dieder e ndevorſteher Roſt neugewählt. S
b.
i Berichte über die kirchlichen und ſittlichen

Kriegsbetſtunden, Kommunjionen,

a e eSup. a. D. Sbenſtett, daß die Stelle in
r Richter in Quetz verwaltet wird und umgekehrt Paſtor

G in Schwerz die im benachbarten KHirchenkreiſe liegende
Stelle in Spickendorf mitverwaltet; die Hilfspredigerſtelle in
Canena verſieht Paſtor em. Braune. Die Anſtalt Nietleben muß
eit kurzem auf behördliche Anordnung zu dert kreisſhnodalennan Teiſenrt, e on weiterer eben tung für die aus

e reriſt an die Siedlungsgeſellſ verkauDölau und Nietleben befinden ſich Rekrutendepots, was auf
die Zuſtände nicht ohne Einfluß geblieben iſt. Weiter

der Bericht der Steigerung der Preiſe und der Knapp-
it der Lebensmittel, des Kriegswuchers uſw. Dann folgen

Angaben aus dem Berichtsjahre:
licher davon 128 h Geburten, Trauungen 136firmierte 1080, Kommunikanten 9182 (11 086),2967, weibliche c Beerdigungen 640 (96
mit kirchlichen Handlungen), Austritte 0, Wert von Geſchenken
in drei Gemeinden 1645 Mk. Es folgen ausführliche An
gaben über die erfreuliche Liebestätigkeit in den Gemeinden,
über die Träger derſelben, die Empfänger, die Mittel derſelben
und die Art der Verwendung. Schließlich gedenkt der Bericht
in ernſten Worten der heranwachſenden Jugend und des Ein
fluſſes, den die Hirche auf ſie ausgeübt hat, und ſchließt mit dem
Wunſche, daß der Herr dem furchtbaren Weltkriege bald durch
einen für uns ehrenvollen Frieden ein Ende machen möge und
unſerm Volke ein bleibender innerer Gewinn daraus erwachſe!

Jn der ſehr regen Ausſprache wurden verſchiedene Gedanken
des Berichtes weiter ausgeführt und beleuchtet, T die An
ſiedelung heimkehrender Krieger, Verwahrloſung der Jügend,
Hilfsorgane der Polizei, Verſchaffung von Arbeit für die Frauen,
Lebensmittelknappheit, uneheliche Geburten, Sonntagsheiligung,

ſorie ee en 7chu riegs n i un ier Jn ſeinem Vortrage über das amtliche Thema betr.
Annäherung der Stände ging Paſtor Meyer davon aus, wie das
Kaiferwort zu Anfang des Krieges „Jch kenne keine Parteien
mehr, ich kenne nur noch Deutſche einen heilſamen Einfluß aus
übte und die von außen kommende Gefahr alle zuſammenführte.
Jm Felde und daheim lernten die verſchiedenen Stände ſich
kennen und gegenſeitig ſchätzen. Die gemeinſame Not hatte alle

den, man war zu ſchönſten Be rDa trat die Ernüchterung ein, der Widerſtreit re
S war bald wieder da, durch allerlei eingetvetene Nöte ver

daß nach dem Kriege das
e das begonnene Gut ſtärker und

ben und beſſern kann, e zu ſtärkenDabei muß zuerſt die Kirche auf den Plan treten.
Nach ſ ftgemäßer Darlegung der Grundſätze und Anſichten

der Kirche hinſichtlich der Stände und ihres Verhältniſſes unter-

einander führt der Vortragende aus, daß die Kirche ja ſchon ſtetsdavan gearbeitet hat, die Klüfte zu überbrücken, auch bei Beginn
des Krieges hat ſie ihre Aufgabe durchaus erfaßt. Sie hat
immer vermitbelnd gewirkt durch Predigt, Vortrag, Seelſorge und
Unterricht. Sie predigt ſtets Teilnahme für den Mitmenſchen,
Intereſſe für den andern, Hilfe gegen die Notleidenden; und dasſchafft Vertrauen und baut Brücken. Insbeſondere beſteht die
Aufgabe der Kirche daxin, chriſtliche Geſinnung zu wecken und
zu pflegen (Pfarxer, r Gemei eſollen durch Wort und Tat vorbildlich in der n wirken)
und einigende Einrichtungen zu r ſolche, die derErbauung dienen Gottesdienſt uſw.), 2. ſolche, die der Erholung
dienen. Zur Annäherung der Stände dient hier vor allem der
Familienabend; alle Kräfte aus allen Ständen ſind hier zurMitarbeit heranzugiehen; Gartenfeſt, Heimaistag, Lichtbilder-
abende und ähnliches können hier Fruchtbares ſchaffen. Dazu
muß kommen: 3. die Heranziehung aller Stände zu gemeinſamer
Arbeit und 4. zur Fürſorge in der Gemeinde (Nähabende,
Frauenverein, Jugendpflege, Kleinkinderſchule, Kinderhort,
Jünglingsverein, Mädchenverein uſtw.). Schließlich muß die
Kirche 5. der Wohnungsfrage ihre ganze Aufmerkſamkeit zuwenden. Die eingehende Beſprechung betonte die Pflege er

Geſieinung, die Durchdringung unſeres Volkes mit den Lebens-
kräften des Evangeliums, das Höchſte, was uns einigt: das
heilige Abendmahl, die Schule, die allen die gemeinſame Grund-
lage des Wiſſens gibt, und vieles andere. Die Leitſätze des Vor
tragenden wurden angenommen. Die Rechnungsſachen er
ledigte Paſtor Ullmann: die Einnahme der Shynodalkaſſe be
tragen 14577,48 Mk., die Ausgaben 13 116,58 Mk., Beſtand
1460,90 Mk. Der Voranſchlag für 1916 geht auf mit 14 171,54 Mk.
Das Kollektendrittel hat einen Beſtand von 438,90 Mk. Ueber
die Heidenmiſſion erſtattete Paſtor Gößler, über die Jnnere
Miſſion Paſtor Käſtner Bericht. Von der Hauskollekte für
Heidenmiſſion werden abgeführt werden: ein Drittel an die
Berliner Miſſion, ein Drittel an die Goßnerſche Miſſion, ein
Sechſtel an die Betheler Miſſion, ein Sechſtel an dir Orient-
miſſion. Schließlich wurde ein Antrag Osmünde angenommert,
daß für die ſchulentlaſſene Jugend verpflichtende Einrichtungen
zur ſittlich-religiöſen Fortbildung getroffen werden möchten;ferner ein vom Kgl. Konſiſtorium veranlaßter Beſchluß betr.
Trennung der r Diemitz von Halle und T
e zur Ephorie Land I; ferner ein Antrag, betr. Errichtung eines Senridet kirchergtes an der Anſtaltsgemeinde

Nietleben mit Sitz und Stimme in der Shnode; ferner ein An
trag betr. Bewilligung von 20 Mk. für Beſchaffung von Lieder
büchern für den Jungfrauenverein in Radewell. Ein Antrag
Osmünde betr. Magdeburger Kircheriordnung wurde, weil zu
ſpät eingereicht, vertagt bis zur nächſten Synode. Für dieſe
wurde als Verſammlungsort Zſcherben t Um 4 Uhr
wurde die Shnode mit dem Segen geſchloſſen

Börſen und Handelsteil
Deviſenkurſe

ſich t Juni. Die telegraphiſchen Auszahlungen ſtellen
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Dividenden ſicht
e Akt. -Geſ. für Zink-Jnduſtrie vorm. Wilhelm Grilloin S hellen R ror 5 Proz. Dividende aus.

Maſchinenbau Akt.Geſ. vorm. Seg K Henckel in Kaſſel
wwng 6 Proz. Dividende Git i. V.) vor.

je Tapeteninduſtrie Akt.Geſ. (Tiag) in Berlin bleibt für
das abgelaufene Geſchäftsjahr wieder dividendenlos.

Die Akt.Geſ. Körtings Elektrizitätswerke in Berlin ſchlägt
wieder 4 Proz. Dividende vor.

JBerliner

Berlin, 17. Juni. Recht lebhafte Stimmung e
auch den heutigen Börſenverkehr, die Umſätze blieben jedoch dem
Umfange nach noch hinter den geſtrigen, ebenfalls geringen
Verkehr zurück. er e fanden Bochumer und3 che Grdölaktien. Anleihemarkt bewahrte bei ſtillemGeſchäft ſeine gute Saluns Durch v ndere Feſtigkeit zeichneten

ſich öſterreichiſchungariſche Renten

Brgu een
Berlin, 17. Juni. Geſchäftsſtille am Produktenmarkthält an. Allgemein zeigt e ſich ie Notwendigkeit des baldigen

Eintretens von warmem und trockenem Wetter, deſſen die Wie-
ſen und Felder dringend bedürfen. Das Angebot in einzelnen
Artikeln war heute etwas veichlicher, doch blieb die Kaufluſt
gering, mit Ausnahme für einige Miſchfutterſorten. Auch be
ſchlagnahmefreier Mais war begehrt, jedoch nicht am Markie.
Futr Forderungen haben keine Veränderung erfahren. Wetter:

Letzte Telegramme
Beiſetzung von Toten des Hilfskriegsſchiffes „Hermann“

Swinemünde, 17. Juni. Vorgeſtern nacht wurden hier
13 Leichen eingebracht von Seeleuten, die an Bord des
Hilfskriegsſchtffs „Hermann“ an der ſchwediſchen Küſte
den Tod gefunden hatten. 11 von dieſen wurden heute auf
dem hieſigen Friedhofe beigeſetzt. Die beiden anderen
werden in die Heimat iülbergeführt.

Die Beſatzung des Dampfers „Raumv“ gerettet
Kriſtiania, 17. Juni. (Norwegiſches Delegraphen-

Bureau.) Das Auswärtige Amt teilt ein Telegramm des
Konſuls in Algier mit, wonach die ganze Beſatzung des
norwegiſchen Dampfers „Raumo“, der am 30. Mai tor-
pediert worden war und von dem nach einer früheren
Meldung fünf Mann ertrunken ſein ſollten, gerettet iſt.

Fünf große ſchwediſche Dampfer von den Engländern
beſchlagnahmt

Kopenhagen, 17. Juni. „Berlingske Tidende“ meldet
aus Malmö: Fünf große Dampfer der ſchwediſchen
Johnſon-Liwie, die mit Kaffee von Südamerika unter-
wegs waren, ſind in der letzten Zeit von den Engländern be-
ſchlagnahmt worden. Heute iſt die telegraphiſche Meldung ein
gelaufen, daß auch der Dampfer Kronprinzeſſin Mar-
garete“ mit 50 000 Sack Kaffee in Kirkwall eingebracht worden
iſt. Die Engländer behaupten, daß die Kaffeeladungen zur Aus-
fuhr nach Deutſchland nach dem Kriege beſtimmt ſeien. In
Schweden herrſcht Kaffeemangel.

Wiederholt. Schon in einem Teil der geſtrigen
Nachmittags Ausgabe enthalten.)

Der Bericht des Großen Hauptquartiers
Großes Hauptquartier, 17. Juni.
weſtlicher Kriegsſchauplatz

Ein franzöſiſcher Patrouillenangriff bei Beaulne
(nördlich der Aisne) wurde leicht abgewieſen.

Jm Maas gebiet hielt ſich die Artillerietätigkeit
auf erheblicher Stärke und ſteigerte ſich in den frühen
Morgenſtunden teilweiſe zu beſonderer Heftigkeit.

In den Vogeſen fügten wir nordöſtlich von Celles
durch eine Sprengung dem Gegner beträchtliche Verluſte zu
und ſchlugen weſtlich von Sennheim eine kleinere feindliche
Abteilung zurück, die vorübergehend in unſeren Graben
hatte eindringen können.

Die Fliegertätigkeit war beiderſeits rege.
Unſere Geſchwader belegten militäriſch wichtige Ziele in
Bergues (Franzöſiſch-Flandern), Bar le Duc, ſowie
im Raume Dombasle-Einville-Lunsville--
Blainville ausgiebig mit Bomben.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz
Bei der Heeresgruppe: Linſingen haben ſich an

dem Stochod- und Styr- Abſchnitt Kämpfe
entwickelt. Teile der Armee des Generals Grafen
v. Both mer ſtanden nördlich von Przewloka erneut
im Gefecht.

Balkan Kriegsſchauplatz
Abgeſehen von erfolgreichen Angriffen unſerer Flieger

auf feindliche Anlagen iſt nichts Weſentliches zu berichten-

Oberſte Heeresleitung.
Berlin, 17. Juni. Zu dem Fliegerangriff auf Bar le Duc

wird uns aus dem Großen Hauptquartier geſchrieben:
Als ſchon vor einiger Zeit Bar le Duc, der Eiſenbahn-End-

punkt, ſowie Etappenhauptort der franzöſiſchen Armee von Ver
dun, erfolgreich angegriffen wurde, beklagte man ſich auf franzöſiſcher Seite darüber, mit der Begründung, Bar le Duc ſei efne
offene Stadt. Dabei wurde aber nicht erwähnt, daß franzöſiſche
Flieger vorher oft, obſchon ohne Erfolg, offene franzöſiſche
Städte in deutſchem Beſitz, denen die obengenannten Eigenſchaf
ten nicht zukommen, z. B. Vouziers, Charleville und Mézières,mit Bomben angegriffen hatten.

Das Verfahren gegen Caſement
Amſterdam, 17. Juni. Sir Robert Caſement, der ſeinenProzeß im Londoner Tower erwartet, hatte am Dienstag eine

Unterredung mit ſeknen Anwälten Reffan Duffy und Michael
Francis Doyle, Rechtsanwalt aus Philadelphia, der mit beſon
derer Erlaubnis der engliſchen Regierung die Verteidigung mit
übernommen hat. Die Verhandlungen werden am 26. Juni be
ginnen.

Verantwortlich:färt den politiſchen Teil: Dr. Mätzold; für Provinz, Börſen und
Handelsteil: M. Ebeling; für Oertliches, Gerichtsſaal, “rnrrge

und Sport: H. für Feuilleton, Kunſt, W undVermiſchtes: H. Reißner; für den Angeigenteil: O. Kreibohm,

er itung: O. Sommerburg in BerlAlle die Schriftleitung betreffenden Zuſqhriften ind nicht
an die Geſchäftsſtelle bzw. den Verlag, ſondern
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Das Wanderbüchlein
Von F. Schrönghammer-Heimdal.

Jch fand daheim einmal unter altem Gerümpel das
Wanderbüchlein eines Knechtes. Jch ſchlug es auf und las
den Namen: Johann Georg Märtl ſtand da in feinen, ſorg
fältigen Zügen, in jener ſchönen Schrift, wie ſie nur unſere
Altvordern mit dem Gänſekiel ſchreiben konnten.

Unter dem Namen ſtand noch der Geburtstag und das
Jahr des Heils 1796. Vom Sterbetag war nichts ver
zeichnet. Wer hätte ihn auch aufſchreiben ſollen? Es war
ja kein Wanderbüchlein fürs Sterben, ſondern ins Leben
und in die Arbeit eines Knechtleins. Und weil das Leben
eines Knechtleins nicht reich an Heldentaten und an anderen
Ereigniſſen iſt, die wert wären, aufgeſchrieben zu werden,
ſo war der Raum des Wanderbüchleins nur auf wenige
Seiten berechnet. Und auf dieſen war ſchon vorgedruckt,
was in dem Knechtsleben aufgeſchrieben werden ſollte: ſein
Einſtand, ſein Ausſtand und ſeine Aufführung bei ſeinem
jeweiligen Dienſtherrn.

Aber nicht einmal dieſe paar Seiten hat der Dienſt-
knecht Johann Georg Märtl gebraucht; eine einzige hat
genügt, die Taten ſeines Lebens zu berichten. Auf dieſer
einzigen beſchriebenen Seite leſe ich in den ungelenken
Zügen einer ſchweren Bauernhand, daß er am Lichtmeßtag
1816 als Knecht beim Oswald Grasberger in Thuming, ge
nannt beim Jörgelbauern eingeſtanden und am Lichtmeß-
tag 1828 auszeſtanden iſt. Dabei ſteht unter „Aufführung“:
„Hat treu und fleißig gedient“. Am Lichtmeßtag desſelben
Jahres iſt er dann zum zweiten und letzten Mal einge-
ſtanden bei Andrä Tobler, Bauer in Tobl. Ein Ausſtand
und eine Aufführung iſt hier nicht mehr verzeichnet, wohl
deshalb, weil der Tod ein weiteres Einſchreiben überflüſſig
gemacht hat. Aber ich denke mir, wenn es dieſer Johann
Georg Märtl beim Jörgelbauern in Thuming zwölf Jahre
ausgehalten hat, wird er beim Tobler in Tobl ſeine übrige
Lebenszeit auch in Knechtsehren verbracht haben.

So bleibt mir von dieſem Wanderbüchlein des Johann
Georg Märtl als Beſtes und Feſtes das in Erinnerung:
„Hat treu und fleißig gedient.“ Es ſind nur ein paar
Worte, die von den Erdentagen dieſes Knechtes künden, das
einzige wohl, was von ihm, dem Unbekannten, übrig ge-
blieben. Das iſt herzlich wenig und nicht der Rede wert,
wird mancher meinen, der von einem Knechtsleben nichts
weiß.

Und ich ſage: Es iſt recht viel und ehrenvoll, rühmens
und nachahmenswert; denn ich weiß, wie ſo ein Knechts-
leben im Walde beſchaffen iſt und was hinter dem be
ſcheidenen Lob aus Herrenmund „Hat treu und fleißig ge
dient“ alles ſteckt. Und es iſt mir wie eine heilige Pflicht,
die unbeſchriebenen, ſpinnwebigen Seiten dieſes Wander-
büchleins auszufüllen mit der Liebe der Wahrheit und da
mit ſeinem Jnhaber und allen guten und getreuen Knechten
ein Ehrenmal zu ſetzen, ſonſt meinen die Leute: Ein Knecht-
lein blos? Was iſt daran? Wer warſt du, Johann Georg
Märtl?

Ein Hüterkind? Ein Häuslerbub? Oder gar eines
Bauern Sohn, ein Nachgeborener, der nicht Anſpruch hat
auf Hof und Herd? Und mußteſt du darum Knecht werden,
und dein großer Bruder wurde Bauer?

weiß es nicht und dein Wanderbüchlein ſagt es
ni

(Nachdruck verboten.)

Serbiſches
Wir, die wir uns ſtolz zu den kultivierten Völkern rechnen,

haben vor dem Morde ein viel ſtärkeres Grauen als jene
Stämme, bei denen er zur Tagesordnung geworden war oder
noch auf der Tagesordnung ſteht.

Hier im Lande Serbien, das den Mord erſann, mit dem der
Krieg anfing, das im Morden lebt, verliert er an Schrecklichkeit.
Die Menſchheit hier hat etwas ſo Urſprüngliches, unſerem
Empfinden, unſerer Denkart ſo Uabegreifliches, daß wir ſie, daß
wir ihr Tun, auch ihre Miſſetaten gar nicht mit jenem Ent
rüſtungsgefühl betrachten können, wie es uns eigentlich natürlich
ware.

Dieſe Zuſtände, wie ſie bis zum Ausbruch des Krieges hier
herrſchten, erwecken nur unſere Neugier und gewinnen ſogar, ſo
abſurd das auch klingen mag, etwas Lächerliches.

Der Mord, der hier zum täglichen Zubrot gehörte, hat natür
lich allenthalben ſeine Spuven hinterlaſſen. Bald wurde der
Mörder König und baute ſich Paläſte, bald ſchuf das Volk dem
Opfer Erinnerungsſtätten, Denkmäler wie auch Sagen, die es
umweben. 9

Jn kein Haus, das ein gewiſſes Alter erreicht hat, vermag
man zu treten, ohne daß nicht ein freundlicher Führer mit einem
Morde aufzuwarten vermag, draußen in den jetzt im herrlichſten
Frühlingsgrün prangenden Wäldern, in den darin verſteckt liegen
den Orten und Hlauſen, überall riecht es nach Blut.

Auf guter Straße traben wir im Tal von Belgrad nach
Süden. leber Topſchider. Der Park wird von den Oeſter
reichern in gute Ordnung gebracht, die Kieswege locken ſchon die
weibliche elegante Bevölkerung heraus zum Luſtwandeln, ſeit
dem die elektriſche Bahn regelmäßig verkehrt. Der Krieg hat
auch hier nur ſeine Arbeit getan. Deutſche Geſchütze wollten den
Bahnhof erreichen und haben ihre Trichter rings um ein kleines
italieniſches Tempelchen gebohrt, von dem aus der König eiriſt
an ſein Volk geſprochen hat. Der Luftdruck und ein paar Spreng-
ſtücke haben es umgeblaſen. Jn den Trichtern ſteht das Waſſer
und Fröſche laichen dort. Die Bahn, wenn ſie überhaupt ge
troffen war, iſt längſt wieder hergeſtellt. a

Jhr zur Seite geht der Weg, ein Bächlein rieſelt freundlich
zur Save hinunter, bei einem Dorfe teilt ſich die Straße und
endet in einer Schlucht, wo ein Kloſter ſteht, Rakoviza. Jetzt

e
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Bleiſchwere Wolken ſtieß das Meer aus ſeinem Rachen
Und peitſchte ſie zur Höh',
Daß fie wie eine Meute flügelſchneller Drachen
Auffuhren aus der See.
Und hängten an die Schwingen ſich mit tauſend Kralken
Dem Aetherkönigſchiff,
Und vriſſen es aus hohem Himmel, daß im Fallen
Zerſchmettert' es am Riff.
Eiskalte Wogen ſchlagen jubelnd ihre Arme
Um den entſtellten Stumpf,
Doch das entthronte Leben klopft, das hoffnungswarme,
Noch innen in dem Rumpf.
Bis in der großen, ſternenhellen Siegerſeele
Der letzte Funken ſchwand
Da ſteigen Menſchen aus der haßumbrüllten Höhle
Wie aus dem Schattenland.
Weit ſchaut der erſte in die Ferne, und den Lippen
Entſchwebt ein leiſes Wort:
„O Mutter!“ Löſt die Finger von den Eiſenrippen-
Die Woge trägt ihn fort.
Der zweite ſchaut in ſich hinein mit ſelbvergeßnem Lallen:
„Jch bin es, der dich küßt
Geliebte du Und läßt verklärten Blicks ſich fallen
Vom brechenden Gerüſt.
Der dritte ſingt ein Lied von Dorf und Duft und Tannen
Und goldner Abendſtund'
Solange ſeine Finger noch das Eiſenſtück umſpannen,
Dann ſinkt er in den Grund.
Und einer, gleich als ob der Sturm es ſelber riefe:
„Ein Fluch dir, Engelland!“
Und ſchmettert mit dem Fluch ſich ſelber in die Tiefe,
Das Meſſer in der Hand.
Jetzt aber einer, dem die Tageshelle
Nicht von der Stirne wich.
Der übertönt der Wogen donnerndes Gefälle:
„Mein Volk, ich liebe dich!“
Da ſteigen alle aus dem dunklen Gange:
Nun, letzter Bogen, brich!
Und ſchwingen in die Wogen ſich mit hellem Sange:
„Mein Volk, ich liebe dich!“

Otto Hild
Aus dem Juniheft von „Weſtermanns Monatsheften“.

h

Aber das weiß ich, daß dich eine Mutter einmal
„Hannsfjörgel“ nannte und daß ſich ihre Liebe noch ſchöner
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in dein Herz ſchrieb als der Gemeindeſchreiber deinen
Namen in das Büchel. Und das weiß ich auch, daß dir
dieſe Mutter und der ernſte, ſtrenge Vater dazu das
Treu- und Fleißigſein lernte. Denn ſie wußte es zuerſt,
daß du Knecht ſein würdeſt, und ſah dein Leben voraus.
Und weil ſie wußte, daß es nicht leicht ſein würde, hat ſie
dich früh an Härte gewöhnt. Aber weil dieſe Härte von
Mutterliebe kam, haſt du ſie gern hingenommen und als

iegt ein öſtevreichiſches Kommando dort. Von den Mönchen ſind
ein paar internjert und helfen bei der Landwirtſchaft. Der Archi
mandrit iſt mit dem Heere geflohen und weilt fern von ſeinen
Schafen. In einem winzigen Kirchlein iſt gerade Gottesdienſt
geweſen, ein paar Serbenweiber und Zigeunerinnen kommen
heraus, und vor den buntflimmernden Heiligenbildern unter den
bemalten romaniſchen Wölbungen wallt erſtickend der Weihrauch.

Jm Refektorianr haben die öſterreichiſchen Offiziere ihre
Speiſeanſtalt, und hier ſtehen geſcharitzte Möbel, ungemein präch-
tig und geſchmacklos, gar nicht zu klöſterlicher Einfachheit paſſend,
mit dem Namen des Unkünſtlers aus Paris ſigniert.

Wir ſehen die Königskrone über dem ſerbiſchen Wappen und
ſchon utnweht uns Mordhauch: ſie ſtammen vom erſchlagenen
König Alexander und Peter hat ſie nicht benutzen mögen. Des
Toten Namenszug mag wie ein flammendes Menetekel vor ihm
erſchienen ſein. Weil er aber im Grunde ein ſpießbürgerlicher
Sparer war, ſteckte er ſie nicht großzügig in den Ofen, ſondern
ſchickte ſie ein Haus weiter, ſich aus den Augen und erſchacherte
vielleächt gar damit des Kloſters Segen.

Zurück dehren wir über den Berg. Unter den hohen Bäumen
iſt Schatten, es ſind ſchöne Wege zum Reiten, und die Nachti-
gallen ſchlagen. Da auf einmal, rechts vom ſchmalen Pfade, iſt
ein Grabmal. An einem Baum hängt ein Marterl, ein ein
facher Raſenhügel iſt von einem Eiſengitter umzäunt und darum
herum Steinpfoſten, durch Ketten verbunden. Wäre es in
Deutſchland, würde man ein Dichtergrab vermuten, es könnte
Kleiſt hier liegen im vogeldurchjubeltem Waldſchatten. Doch hier
ging einer nicht freiwillig aus dem Leben, hier fiel Miloſch, des
Milan Onkel, von ſeines verräteriſchen Adjutanten Hand.

Das Grabmal aber ließ ihm der Prinz Georg ſetzen, des
Mörderkönigs Peters älteſter Sohn!

Dieſen Georg hat man bisher aus Berichten als einen Wüſt
lieig, des argen Vaters würdig und ſelbſt dieſem zu toll, kennen
gelernt. Allerhand Erzählungen, die über ihn im Volksmunde
gehen, laſſen ihn in anderem Lichte erſcheinen.

Das Volk liebt ihn. Dafür ſpricht unter anderem folgendes
Geſchichtchen:

Prinz Georg kam einſt nach Hauſe, als gerade eine Menge
Brennholz bei ihm abgeladen wurde. Da ſieht er eine alte Frau
ſitzen, die bitterlich weinte. Er trat zu ihr und frug fie nach der
Urſache. „Ach,“ meinte ſie, „das viele ſchöne Holz! Und ich habe
zu Hauſe ſieben Kinder, die müſſen frieren und hungern!“ Gleich
hieß der Prinz ſie Leute holen und das Holz zu ihr bringen. Auch
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etwas Liebes und Weiches empfunden. Du haſt früh ge
lernt, daß auch ein Knecht ſeine Ehre hat und daß es
wiederum eine Ehre für die Eltern und das ganze Haus iſt,
wenn es einmal heißt: Der Hannsjörgel iſt ein Knecht,
wie man einen ſuchen muß. Um den reißen ſich die Bauern,
aber er ſteht nicht aus.

Und dann iſt die Stunde einmal gekommen, am Lichtk-
meßtag im Jahre des Heils 1816, da ſtandeſt du bei der
Stubentirr und die Mutter ſegnete dich mit Kreuz und
Weihbrunnen auf Stirn, Mund und Bruſt. Da iſt dir wohl
ein Flimmern in die Augen gekommen und ein unge-
kanntes Würgen in die Kehle. Aber du haſt es unter
drückt und „Jn Gottesnamen“ geſprochen. „Bleib' brav!“
hat dir die Mutter noch nachgerufen und du haſt geſehen,
wie ſie ſich dabei mit der Schürze über die Augen fuhr.
Da biſt du ſchnell zur Tür hinaus zum Vater, der mit dem
Schlitten ſchon auf dich wartete. Der Schlitten gehörte
aber nicht zum Fahren, ſondern darauf lag ein Kleider
kaſten mit den Habſeligkeiten, die ein Waldbüblein haben
mag, und dann gings dahin zum Jörgelbauern nach
Thuming zu, deinem erſten Dienſtplatz.

Da haben ſie dich gut aufgenommen und dem Vater
verſprochen, dich wie ein Kind zu halten. Das hat dir ge-
fallen und du haſt dir vorgenommen, recht brav und treu
und fleißig zu ſein, damit die Jörgelbauernleute gewiß
keine Klage haben können. Ja, und nach ein paar Wochen
hat es die Jörgelbäuerin auf dem Heimweg von der Früh
meſſe deiner Mutter ſchon geſagt: „Der Hannsjörgel läßt
ſich recht gut an. Wir haben gar keine Ausſtellung mit
ihm. Wenn er alleweil ſo bleibt, iſts recht.“ So hat die
Jörgelbäuerin geſagt und wie du an einem Sonntag Nach
mittag einmal deine Eltern heimgeſucht haſt, hat dirs deine
Mutter ſchon erzählt. Der Vater iſt mit ſtolzen, glänzenden
Augen dageſeſſen und hat zu den Worten der Mutter ge-
nickt. Und du haſt dir gedacht: Weil ſie's nur anerkennen
die Jörglbauernleut', wie ich bin, iſt's ſchon recht. Und ſie
ſollen auch förderhin keine Klage über mich haben. Ja, du
haſt gewußt, was Ehre iſt, und wenn du auch nur ein
junges Knechtlein warſt, Hannsfjörgel.

Was iſt aber Knechtes Ehre?
Jn der Frühe der erſte ſein, und wenn's noch ſo gut

wäre im Bett. Und abends der letzte, wenn einem auch die
Augen ſchon zufallen. Und dazwiſchen ein ſchweres Tage
werk mit hunderterlei Handgriffen, und jeden Handgriff
ſo verrichten, daß es dem Dienſtherrn gefallen muß. Und
ſo jahraus, jahrein, und alles um fünfzig Gulden Jahres-
lohn.

Wenn ſich die großen Leute, die fünfzig Gulden im
Tag oder in der Woche ohne viele Mühe verdienten und
fich s noch im Bette wohl ſein ließen, vielleicht auch nach
dachten, wie ſie jemand in einer Handelſchaft, oder ſo,
hintergehen könnten, daß aus den fünfzig Gulden ſiebzig
oder hundert würden da war unſer Hannsjörgel längſt
draußen auf dem Felde mit ſeinem Paar Oechslein und hat
geackert und geeggt, ohne Argwohn oder Betrugsabſicht,
und wenn ſie dann im Dorfe den Tag anläuteten, da nahm
er das Hütlein vom Haupte und betete ſeine Tagandacht,
daß der liebe Gott den Segen zu ſeiner Arbeit gebe.

Mit ſeinen Oechslein hielt er gute Kameradſchaft.
Er übermühte ſie nicht, damit ſie nicht vom Fleiſch fielen
und der Bauer keinen Schaden habe. Wenn dann der
Händler kam und ſie kaufte, da lobte er den Knecht, daß ſie

ſchenkte er ihr ſeine ganze Apanage, die er eben erhalten hatte.
Dann ging er zu ſeinem Vater und bat ihn um neues Holz und
Geld. Aber der geigzige König wies ihn hinaus. Als es jedoch
kalt zu werden begann, gewreute es ihn und er ſagte weinend (das
gehört unbedingt in den Stil!) zu ſeinem Adjutanten: „Nun
muß mein armer Georg frieren!“ Da erwiderte der Adjutant
„Gräme Dich nicht, o Kral, ich habe Deinem Sohn von meinem
Holze geſchickt!“ Gerührt fiel der König dem braven Diener um
den Hals. Aber damit war es auch genug. Erfſetzt hat er ihm
das Geſchenk nicht!

Es iſt begreiflich, daß in einem Bauernvolk, wie die Serben
es ſind, eine ſolche Harun al RaſchidFigur beliebt ſein muß,
auch zum Trotze aller mehr oder weniger erlogenen Liebes
abenteuer und Tollheiten. Selbſt wenn das alles, was an guten
Zügen von dem Manne erzählt wird, nicht wahr iſt, ſo mußte
doch vielleicht ein ſolches Gegenigewicht gegen die Scheußlichkeiten
erfunden werden, die die Charaktere des herrſchenden Hauſes
zeigen.

Denn unſer Eindruck vom ſerbiſchen Volke, ſo oberflächlich
er ſchließlich auch ſein mag, iſt ein guter. Eine kräftige Raſſe,
arbeitſam und höflich, freundlich und genügſam und mit einem
ausgeſprochenen Sinn für Schönheit, der ſich beſonders in ihren
Trachten zeigt. Das gilt vom Landvolk und der armen Bevölke-
rung in Belgrad, die in ihrer Art zu wohnen und zu leben trotz
Großſtadt noch ihre bäueriſchen Gewohnheiten beibehalten hat.
Die Städter, deven wemige ſind in dieſem agckerbautreibenden
Lande, umterſtreichen das Bild nur durch den Gegenſatz. Sie ſind
ehrlich unſhmpathiſch, ihnen traut man jedes Verbrechen zu, die
Frauen ſind von einer übertriebenen, herausfordernden Eleganz,
ſelbſt jetzt, wo doch das Land im bitterſten Elend iſt, wo die
meiſten Männer tot oder gefangen oder fern der Heimat im
Hampfe ſind. Sie verſagen den Siegern nichts, aber daß das
Falſchheit, Verſtellung ift, daran zweifelt niemand. Die wenigen
Männer, die hier ſind und aus den öſterreichiſchen Jnternierungs-
lagern zurückkehrten, ſind nicht erfreulicher. Sie gleichen im
Aeußern jener Menſchenklaſſe, die von eigener und anderer
Sünde lebt. Man traut es ihnen ſchon zu, daß ſie um eines
Goldfuchſes halber den Mordſtahl zücken. Sie vereinen die Laſter
der Großftädter mit dem Fanatismus der Bauern, die für ihr
Heimatland durchs Feuer gehen. So ſind ſie gefährliche Gegner
für den Sieger, der ſie nicht mit eiſerner Fauſt niederhalten

kann. J. v. B.
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ſo t 2 th r e efnttert wären und gab khm eigens noch ein

Das Trinkgeld hat er aber nicht vertrunken, der
Hannsjörgel, ſondern aufgehoben; denn vom Biertrinken
haben damals die Knechte noch nichts gewußt. Vier
gönnten ſich die Bauern damals alle heiligen Zeiten ein
mal, und waren geſünder wie jetzt.

Seinen Jahreslohn aber hat der Hannsjörgel heimge-
tragen zu ſeinen Eltern und der Vater hat ihm das Geld
aufgehoben. Es war Knechtes Ehre, vom Lohne unter der
Zeit nichts abzuheben. Fünfzig Gulden am Lichtmeßtag

das war ein Stolz und Hochgefühl, wenn ſie der Bauer
auf den Tiſch zählte.

Und man brauchte auch kein Geld, Wozu? Was man
zum Leben brauchte, gab des Bauern Tiſch. Leinwand
hemden, Schuhwerk und einen Anzug für die Werktage gab
es über den Lohn und mehr brauchte ein Bauernmenſch
nicht. Den Flachs baute man ſelbſt, die Leinwand wurde
in der Winterſtube geſponnen, und das Leder ließ man ſich
auch gerben von eigenen Häuten. Was brauchte man mehr?

Ja, und der Hannsjörgel hielt ſeine Sachen in Ord-
trung und Wert. Es war alles hart verdient, und was
Schweiß koſtet, ſchätzt man auch. Und Knechtes Ehre ver
langte, daß Kleidung und Schuhwerk, Hemd und Hoſe am
nächſten Lichtmeßtag noch wie neu waren, ſo daß man zum
Bauern ſagen konnte: „Leinwand und Lederwerk brauch'
a heuer noch nicht, iſt das alte noch gut; kannſt mir das
Geld dafür geben.“ Knechtes Ehre!

Und das zweite Mal trug der Hannsjörgel ſtatt fünfzig
Gulden deren ſiebzig heim. Fünf Gulden behielt er für
ſich; davon kaufte er der Mutter zur Kirchweih ein neues
geblumtes Kopftuch und dem Vater ein geſchliffewes Tabak
glas, weil ihm das feine war.

Wer weiß heute noch, wie Knechtesarbeit damals war?
Es gab noch keine Maſchinen: da wurde den halben

Winter lang gedroſchen mit der langen, ſchwerem Driſchel,
Tag für Tag, bis ausgedroſchen war.

Was koſtete der Flachs Arbeit! Arbeiten, die über
das andere mühſelige Tagewerk hinaus bei Nacht verrichtet
wurden: das Riffeln des „Haares“, das Dörren und Brechen
in den Brechhäuſern, alles in nächtlichen, unbezahlten
„Ueberſtunden“. Das Binden der Strohbänder für die
Garben, das Abhaupten der Dorſchen und Rüben und
andere Kleinarbeiten, die mehr Geduld als Kraft heiſchten,
wurden alles zur Nachtzeit, im Mondenſchein oder beim
Spanlicht verrichtet.

Und dazu hat man die uralten Heimatlieder gefungen
oder die Hofgeſchichten erzählt, die heute niemand mehr

Die ganz alten Knechte wiſſen fie noch, wie auch die
zlten Bräuche und allerhand Sprüche, die Zauberkraft haben
in Haus und Hof, in Stall und Stube.

Und ſo waren Tag und Nacht mit harter
Arbeit und ſtolzer Knechtsehre, blieb alſo keine Zeit zum
Lumpen.

So hat es auch der Hannsjörgel zwölf Jahre lang bei
ſeinem erſten Dienſtherrn gehalten.

hat?
Jch weiß es nicht gewiß, was es war, aber ich meine

es wird das die Schuld geweſen ſein: Stroh und Feuer
tun nicht gut beiſammen, oder es gibt einen Höllenbrand,
den kein Menſch mehr löſchen kann. Drum läßt man's
lieber nicht zum Brennen kommen.

Wie der Hannsjörgel in die Dreißiger gekommen war
und ſchon ein paar hundert Gulden Geld beiſammen hatte,
ſind ihm wohl andere Gedanken gekommen. Und beim
Jörgelbauern war eine Dirn, die Annamirl, eine flinke
und ſaubere, die den ganzen Tag gelacht hat, und die, hat
der Hannsjörgel gemeint, müßt' einmal die Seine werden.
Die oder keinel Und einmal, wie ſie mitſammen vom
Streurechen im Walde heim ſind, hat er ihr's auch geſagt.
Aber das Dirndl iſt blutarm, ſtammt ſelber von Häusler
leuten her, hat ein Dutzend kleiner Geſchwiſter und iſt alſo
kein Drandenken noch wegen Heiraten. Und ſo tut's kein
gut betſammen, ſagt das Dirndl, denn fhr iſt auch ſo, ſagt
ſie thm, daß ihr keiner lieber wär' wie der, der gerad neben
ihr geht. Weil er aber das jetzt weiß, der Hannsförgel,
daß ihm die Annamirl auch ſo gut iſt, muß ſie's ihm in die
Hand verſprechen, daß ſie nie einen andern anſchaut und er
ſteht auch zu ihr, bis ſie heiraten können. Es wird ſich mit
der Zeit ſchon ein Sacherl hervortun für die zwei, das um
ein paar hundert Gulden zu haben iſt.

Abar jetzt dürfen ſie nicht mehr unter einem Dach
Und drum heißt es jetzthauſen, das wiſſen ſie alle zwei.

auseinander. Denn vom „Recht auf Liebe hat man
damals noch nichts gewußt und ledige Kinder haben ihren
Eltern keine Ehre eingetragen. Und weil dem Hannsförgel
Chriſtenpflicht und Knechtsehre höher geſtanden ſind als
Verführung und fündhafte Liebſchaft, hat er beim Jörgel-
bauern gaufgeſagt, damit das Dirndl nicht um den guten
Platz gekommen iſt, und hat ſich zum Tobler in Tobl ver

Wie das onderbüchtein ausweiſt, iſt er dort am
Lichtmeßtag 1888 eingeſtane aber mit ihm und der Annamirl weiter noch
geworden iſt, weiß ich nicht.

So waren jedenfalls die zwei recht glücklich glücklicher
als wenn ſie ledig ihre Ehre und ihren guten Namen ein
gebüßt hätten.

Ob ſie noch zum Heiraten gekommen ſind, weiß ich
nicht, aber ich wünſche es recht von Herzen.

Das Wanderbüchlein hört mit dem
bom Tobler in Tobl auf. Jch weiß nur, daß Johann Georg
Märtl längſt geſtorben ſein muß. Sein Wanderbüchlein
iſt das eingige, was von ihm übrig geblieben iſt. Hat
treu und fleißig gedient.“ Das ſteht als Beſtes aus ſeinem
Leben von ihm zu lefen. Und das merke ich mir auf alle
Tage. Mir ſcheint, dieſes Wanderbüchlein, das ich aus
Spinnweben herauszog, iſt ein ſchöneres Denkmal eines
Vergeſſenen als es irgend ein prunkhafter Grabſtein aus
ſpiegelndem Marmor mit Goldſchrift ſein könnte.

Und wenn es im Wanderbüchlein unferes Lebens
einmal heißt: „Hat treu und fleißig gedient“, dann iſt's
ſchon recht und braucht nicht mehr. Oder was könnten wir
Beſſeres ſein als auch gute und getreue Hnechte?

Einſtandsvermerk

Was hat's denn gegeben, daß er dann doch aufgeſagt.

für unſere

Unſere Wehr
Zu Waffer Scheer und Hipper,
Zu Lande Heer und Schipper
Heer und Schip. per, Hipper, Scheer
Sind des Deutſchen Reiches Wehr!

F. Blachny.
Entbehren und Genießen?

Etwas Befreiendes liegt in einer knappen Ski dieH. Voß im zweiten Juniheft des von Freiherrn v. Frotthuß
her ausgegebenen „Türmers“ (Stuttgart, Greiner Pfeiffer)

ie gut, daß es auch in ernſter Zeit Menſchen gibt, die uns
eine frohe Stunde beſcheren! Las ich da unter den Zeitungs

ws etwas über Einſchränken nach dem Krieg von einem
rafen oder Varon Soundſo, der Name iſt mir entfallen. Da

ſtand allerlei von nicht mehr erſter Klaſſe fahren, von nicht mehr
täglich Wein trinken, von nicht mehr Jagden pachten, bei denen
r W Syr Kleinigkeit von 2000-—8000 Mk. koſtet,nd andere gute 2 mehr. Ein wenig Ei äein r Entbehren! wo er e m hrsutns

9 habe ich leiſe, dann laut und fröhlich gelacht und mibei dem Schreiber des Aufſatzes in G ken We herzlich z
dankt für die frohe, gute Stunde, die er mir bereibet hat, für die
Grkenntnis, die ich dadurch gewann. Denn, was ich bis jetzt nicht
wußte, weiß ich jetzt, nämlich, daß ich tauſendmal reicher bin
ohne erſte Klaſſe, Wein, Jagden uſw., als die Reichen, die ſich
das alles leiſten können, und daß, kommt es noch ſo arg mit den
Steuern nach dem Krieg, ich meinen Reichtum gar nicht her
zugeben brauche, denn, eigentlich möchte ich als guter Patriot
ſagen leider! kann der Staat mit ihm nichts anfangen. Alſo,
ich brauche nichts zu entbehren, mich nicht einzuſchränken mit
meinen Schätzen. Mir bleiben Wald und Feld, Gebirge und
Meer, muß ich mich auch auf Schuſters Rappem oder dritter Klaſſe
zu ihnen hinbemühen. Daß ſie eigentlich nicht mein eigen, was
tut's! Jch habe meine Freude an ihnen ohne die Sorgen des
Beſitzes. „Was wir lieben, haben wir, durch Begehren berauben
wir uns ſelbſt der Liebe.“ Mir bleiben meine treuen Freunde,
die Bücher, mir bleibt die vielſeitige Arbeit und die Arbeits-
freudigkeit, mir bleiben der en Körper, die geſunde Seeble.
Entbehren Ginſchränken ber ſolchen Reichtümern Mir bleibt
das liebe tägliche Brot und ſicher noch ſoviel darüber, daß ich nicht
verhungern muß, ja ich glaube, mir bleibt noch ſoviel mehr, um
andere tröſten, andern helfen zu können.

Mir bleibt ach, man müßte ja ein Buch ſchreiben, wollte
man alles aufzählen, was einem an Gwoßem, Herrlichem, Liebem,
Schönem bleibt, mag nur jeder bei ſich weiter aufrechnen und
n jeder denkende Deutſche mit mir die tieſe Wahrheit desSthes aus Kronenbergs Kant nacherleben: „Reich iſt man nicht

durch das, was man beſitzt, ſondern mehr noch durch das, was
man mit Würde zu entbehren weiß. Und ſo könnte es auch hier
vielleicht fein, daß die Menſchheit reicher wird, indem ſie ärmer
wird, daß ſie gewinnt, indem ſie verliert.“

Nene Bücher
Drei ſchöne Kriegsbücher. Der Verlag von „Eugen

Salzer in Heilbronn hat ſeine wohlfeilen und in ſo an
mutigem Gewande erſcheinenden Taſchenbüchlein deutſcher
Dichter wiederum um zwei wertvolle Bändchen vermehrt: Thea

von Harbon „Aus Abend und Morgen ein neuer
Tag (geb. 1 Mk.), drei Erzählungen, hohe Lieder von demſtillen eldeütum der deutſchen und Helene Voigt.
Diederichs „Wir in der 1 Mk.), eine Reihevon trefflichen Skizzen aus einer Großſtadt und deren Lazaretten
und Kriegsſammlungen. Dieſe „Taſchenbücher deutſcher Dichter
von Eugen Salzer, in der ſchon mancher namhafte neuerer
Dichter vertreten iſt wie der feine Humoriſt Federer, der
bekannte Literat Carl Buſſe, ferner Hermann Heſſe,
H. A. Krüger, Lilienfein, Greim u. a. dieſe Taſchenbücherei
bietet in ihrer Handlichkeit (Oktavformat), in ihren reizenden
Einbänden, in ihrer Wohlfeilheit bei aller Gediegenheit des In
halt wahrhaft ideale Büchlein für die Kämpfer dort draußen.
Jedes Buch iſt eine Freude für das Auge und für das Herz.

Ueberdies hat der obige Verlag zugleich noch einen anderen
Band erſcheinen laſſen, der unter dem Namen „Aus Väter-
tagen“ den Beginn einer Sammlung neuer deutſcher Novellen
und ählungen darſtellt. Die ganze Sammlung iſt „Tröſt-
Einſamkeit“ benannt und wird, nach dem erſten Bande und
nach ihrem Herausgeber Carl Buſſe zu ſchließen, wertvolle lite-
rariſche Arbeiten enthalten. Als erſte Novelle von „Aus Väter-
tagen“ wurde „Der Tribulierſoldat“ von Hans Hoffmann ge-
wählt, ein wahres Meiſterſtück köſtlichſten Humores aus der
bitteren Zeit des 30jährigen Krieges. Nichts Beſſeres konnte als
eine würdige Eröffnung dieſer neuen Sammlung gefunden
werden. Auch ſie eignet ſich ſo recht als Feldgabe, zumal für
die weiteren Bände „Erzählungen von herzlicher, kriſtallener
Heiterkeit und ſolche aus der Dorfſtille“ verheißen werden.

—gpk.
Das Tor der Wünſche. Roman von Friedel Merzenich.

Preis geb. 3 Mk. Verlag Ullſtein Co., Berlin S. Ernſt und
ſchickſalsvoll iſt dieſer Roman, der unter jungen, luſtigen Kunſt
gewerblerinnen, in einem „KleiſterOlhmp“ beginnt und dern
tragiſchen Jrrtum einer großen Leidenſchaft darſtellt. Gin heißes
Glücksverlangen treibt die blonde Frau Li in die Arme eines
Mannes, der durch dumpfe Eiferſucht ihr Thrann wird und, weil
es nicht mehr die Kraft findet, aus dem Ueberſchwang ſeines
Gefühls zurückzukehren, ſein Leben ſelbſt zerbricht. Mit pſhcho
logiſcher Feinheit, mit her Wärme und Unrmittelbarkeit
iſt dieſer Konflikt geſtaltet. Heitere Daſeinsfreude überklingt
die Melancholie, und nicht nur das Kapitel, das im alten Schloß
park von Biebrich ſpielt und am ſonnenglänzenden Rheinſtrom,
weiſt hin auf die rheiniſche Herkunft der Verfaſſerin. Liebens-
würdig hell ſind alle Bilder aus Berlin, aus den Landhausſtraßen
der Vororte, mit den Balkons, die von Blumen umvrankt ſind,
aus dem Grunewald, deſſen Bäume unter einem wolkenloſen
Frühlingshimmel vanſcherr; zart und herbſtlich gedämpft ſind die
Stimmungen aus der märkiſchen Waldeinſamkeit am Stechlinſee.
Sie geben dem Roman den reſignierten und dennoch hoffnungs
reichen Nachhall. Einmal noch darf die Frau, deren Ghe ein
ſchmerzlicher Traum war, durch das Tor der Wünſche ſchreiten
Die Mutterſchaft iſt hinfort der Sinn ihrer Tage, aus glückver
heißenden Kinderaugen blickt die Zukunft ſie an.

Der Chriſt und der Krieg. Von
Mumm, M. d. R. vom A. Deichert (Werner Scholl),
Leipzig. Preis 15 Pfg. 50 Stück 6 Mk., 100 Stück 10 Mk.
Ein vortreffliches in e gut chriſtlich undgut deutſch. Jn kra er und ar icher Sprache legt es

daß und warum der Chriſt mit unverletztem Gewiſſen im
Kriege ſtehen kann. Wertvoller Leſeſtoff für unſere Soldaten

H. Joſephſon, Halle.

Sür unſere Hrauen
Jugendheime für ſchulpflichtige Kinder

Von der Frauenhilfe Bochum-Altſtadt wird gelegentlich derGeneralverſammlung u. a. berichtet: e wo
„Auch ſammeln ſich im Jugendheim unter der Aufſicht von

ungefähr 10 Frauen der Frauenhilfe die ſchulpflichtigen Mäd
chen. Es bilden ſich je wach Bedarf 5—-10 Gruppen, die jede
von einer Frau geleitet, beaufſichtigt und beſchäftigt wird. Die
Teilnahme an dieſem Jugendhort war bis jetzt ſehr ſtark.“

Derartige Jugendheime ſind eine dringende Notwendigkeit
Großzſtädte. Wer Gelegenheit hat, dort das Treiben

der unbeauffichtigten Kinder in den kinderreichen Stadtteilen zu
beobachten, der braucht ſich nicht über die Verwahrloſung unſerer
heranwachſenden Jugend zu wundern. Die Mehrzahl der
Mütter iſt durch Erwerb außer dem Hauſe oder durch Heimarbeit
behindert, die Kinder zu beaufſichtigen, was für die heran
wachſende Generation unſeres Volkes die ſchlimmſten Folgen
haben muß. Darum iſt das angeführte Beiſpiel des Ein
greifens der Frauenhilfe in dieſe brennende Frage überaus be
achtenswert. Nur müßte eine Jugendpflege für ſchulpflichtige
Kinder auch in weiteſtem Rahmen auf die Knaben ausgedehnt
werden, die nach Schule und Mittageſſen die Straßen überfüllen
und das Material liefern zu jenen Thpen jugendlicher Ver
iprung, wie ſie von den Jugendgerichten tagtäglich vor unſeren
erſchreckten Augen aufgerollt werden.
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Allerlei Winke

aaufzufri wie es
oft durch Hineinſticke durch Uebermalen mit Anilinfarben
geſchieht, iſt gwecklos, da es bei der nächſten Wäſche wieder ver
ſchwindet. Beſſer iſt es, derartig verwaſchene Gegenſtände als
weiße zu benutzen. Um dieſe nun ohne Sonne bleichen zu
können, bediene man ſich dazu einer ng von Eau de Javelle
und in einem Verhältnis von 5 Teilen Waſſer und einem

wäſcht darauf mit Seifenwaſſer nach 34 8.
Schweißflecke aus ſchwarzem Samt entfernt man durch Be

tupfen mit reinem Bengin. Dann h r 77Sand erhitzt, in ein Leinenbeutelchen getan dieſem
Samt nicht zu ſtark gegen den Strich gevieben. L.
Schildpattkämme wird nie erforderlich ſein, wenn man Kämme

nach mit einem Flanellläpp odereinem Watte abreibt. Da dies aber ſo oft wird,

za ein recht d. Dieſame Hausfrau kann ſich dieſe Ausgabe ſchenken: ſie wiſcht den

Laregen e en See tüchtig abu

mit einem Wolltuch iert, und der Schildvattkamm erglängzt

wieder in ſeiner alten M. Tr.

Aus dem Küchenreich
Wochenſpeiſezettel. Monkag: Kirſchſuppe. Frankfurter

Würſtchen mit Sauerkraut und Kartoffelſalat. Kartoffelplinſen
mit Rhabarberkompott. Dienstag: Einbrennſfuppe. Ge-
füllte Eierküchen und Kopfſalat. Mondaminpudding. e Mitt-

aut und Peterſilie
ſowie Paprika, gießt mit Waſſer und aufgelöſter Drochenmilch

geſäuert werden.
Linſenſuppe. (Für 6 Perſonen.) 250 Gramm Linſen, weoelcht

verleſen und gewaſchen, werden abends vorher in Waſſer einge
weicht, mit dem Aufweichwaſſer zum Kochen gebracht, indem man
noch Salz davangibt. Dann bratet man fei ittene Zwiebel
im Fett hellbraun (nicht dunkel), rührt 2 Eßlöffel Mehl dazu,
läßt dies ebenfalls gelb ſchwitzen und anengt dieſe Schmälze unter
die kochenden Linſen. Klei tene Kartoffeln kommen
ſpäter dazu, wenn die Linſen ſchon weich ſind. Auch ſind kleines Suppe angenehm. Wer es liebt, kann

ies Gericht wird am

itten und mik einem öffel Butter Salz und einer
halben, kleingeſchnitteren Zwiebel weich gedämpft. Gleichzeitig

wird eine te T e in S e r 5fefferkörner, Piment zuge ind,a Wer ſie herausgenommen iſt, läßt man in dem

gleichen Waſſer 1 t re rSchellfiſch c ziehen. 3 Eßlöffel voll Grünkernſchrot werden
in Waſſer Salz oder einem Bouillonwürfel zu einem dicken
Brei Man verwendet zur Fertigſtellung des Gerichts
eine Auflaufform und ſchichtet darin die Tomatenſcheiben und die
in Scheibchen ittene Sellerie übereinander. Darüber ver-
teilt man in mik dem Löffel abgeſt en Klößchen den
Grünkernſchrot ſowie einen in Würfelchen geſchnittenen ſauren
Apfel. Zuoberſt legt man den von Haut und Gräten befveiten,
in Stückchen gerteilten Fiſch. Der Tomatenſaft wird mit einigen
Löffeln Fiſchbrühe und einem halben Glas Weißwein aufgefüllt
und mit in ſaurer Milch verquirltem Mehl dick ſämig gemacht.
Man gießt die Tumke über den Fiſch und läßt das Gericht im
Ofen eine Viertelſtunde ziehen. Es wird Kartoffelbrei dazu

gereicht. E. GButtermilchkuchen. Liter Butter oder ſaure Milch, eine
Priſe Salz, 400 Gramm Mehl, mit 1 Teelöffel Natron gemiſcht.
Zum Backen verwende man Rüböl oder auch anderes Fett.
Alle Zutaten werden ſchnell zuſammengemiſcht, das Oel einer
Pfanne heiß gemacht und löffelweiſe kleine Plätzchen nicht zu
dicht hineingelegt und auf beiden Seiten goldbraun gebackeri,
Man ißt ſie mit Zucker beſtreut oder mit Fruchttunken. Hat man
keine ſaure Milch, ſo kann man auch Magermilch verwenden und
nimmt dann auf Liter Milch 1 Eßlöffel Eſſig dazu.

Verantwortlich für die Schriftleitung: H. Reißner.
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